
für Balle und den Sa alkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikterfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Weltkriegs Weihnachten
Gedanken fliegen bei Nacht über Land. Aus Städten und

Dörfern ziehen ſie fragend in ungewiſſe Fernen, ſehnſüchtig
ſchweifen ſie von draußen zurück. Von jedem Haus ſpinnen
ſie ihre Fäden durch endloſe Dunkelheiten; aus jedem Schützen
graben huſchen ſie mit Geiſtesſchnelle heim durchs helle Fenſter,
in die warme Stube zu Weib und Kind. Doch auch bange
klagende Rufe hallen durch die heilige Nacht, Rufe ins Leere,
ins kalte ewige Schweigen. Stuben gibt es, in denen kein
Licht brennt, keine Hoffnung wacht. Durch die ganze Welt
geht ein ſtilles Weinen.

Das iſt Weihnachten 1914, und auf Erden iſt Krieg!
Fünf Monate ſind vergangen, wir aber ſtehen noch immer

ſtammelnd vor dem Ungeheuren und fragen: Wie war es mög
lich!? Jſt dies alles nicht nur ein entſetzlicher Traum, aus
dem wir eines Morgens aufatmend erwachen werden Ver-
brannte, in Trümmer geſchoſſene Städte, fliehende Frauen
und Kinder, hungernd, obdachlos in Winterkälte, von Schrecken
zu Schrecken gejagt, Millionenheere in Oſt und Weſt in zäh
methodiſchem Schlachten ununterbrochen einander hinwürgend.
Flieger in der Luft, die Tod ſtreuen, Taucher tief im Meer,
die Schiffe mit Tauſenden von Menſchen auf den Grund ziehen

Wrack und Trümmer, Schutt und Aſche und ſtinkende Ver
weſung, Tier- und Menſchenleichen chaotiſch übereinander-
gehäuft: eine Orgie von Schmutz und Blut! Und dies alles iſt
nicht Traum und Phantaſie der Hölle. Das iſt das wirkliche
Bild der Welt, unſerer Welt ſeit fünf Monaten und ſelbſt
jetzt noch, da der gellende Ton der Glocken uns den Frieden
auf Erden kündet!

Hatte die Menſchheit die Höhe ihrer Kultur zu Anfang des
zwanzigſten Jahrhunderts nur erklommen, um ſich um ſo tiefer
von ihr herabzuſtürzen, und in der einer welt
geſchichtlichen Rekord aufzuſtellen? All das, was wir in jahr
zehntelanger Arbeit geleiſtet, um der Menſchlichkeik und dem

rieden in unſerem Weltteil eine ſichere Heimſtätte zu ſchaffen,
ll für nichts geweſen ſein? Alles, alles zuſammengebrochen

in einem Winkel des Vernichtungswahns?
Das Schickſal hat uns tief in den Staub getreten, dennoch

beugen wir uns nicht vor ihm. Wir müſſen es tragen, aber
wir dürfen es haſſen. Nicht dieſes oder jenes Volk der
Krieg ſelbſt iſt unſer ſchlimmſter Feind! Erſt durch den Sieg
über uns gewann er die Herrſchaft. Erſt als die Vernunft
des internationalen Sozialismus überſchrien ward vom Tau-
mel der entfeſſelten Jnſtinkte, erſt als Jean Jaures fiel, fiel
mit ihm die Fahne der Menſchheit. Sein Schickſal war Sym-
bol. Dieſes Haupt mußte mit allem, was es barg, zerſchmet-
tert werden, dann war die Bahn frei für alle wilden Geiſter
der Urzeit, die jetzt mit geſchwungener Geißel die Welt regie
ren. Wir aber müſſen warten, bis unſere Stunde ſchlägt.

Das Vaterland in Gefahr! Keiner der da nicht ſeine Pflicht
tut. Doch ſchlägt nicht nur unter feldgrauen Röcken ein Herz
für Volk und Land, untev Pickelhauben und Landſturmmützen
denken auch Gehirne. Dieſe Männer tun ihre Pflicht nicht
nur heute und morgen, nicht nur ſolange der Krieg dauert,
ſondern nachher erſt recht. Jetzt ſtehen ſie als Soldaten mit
Leib und Leben dafür ein, daß der Krieg nicht in unſer Land
kommt. Später, wenn wieder Frieden iſt, werden ſie als Bür
ger a ine Wehwpflicht üben wider Kriegsgelüſte, auf daß das
e e wiederkehre. Frieden auf Erden und Krieg dem

iege!
Weihnachten im Krieg das iſt freilich, ſeit es ein Chriſten

tum gibt und ſolange Weihnachten gefeiert wird, nichts Un
gewöhnliches. Seit Jahrtauſenden kämpfen in allen Kriegen
Chriſten und Chriſten gegeneinander. Aber zum erſtenmal in
der Weltgeſchichte ward es erlebt, daß Sozialiſten zu
Hunderttauſenden gegeneinander ins Feld
rückten. Daß ſie es taten, empfanden ſie als ihre Pflicht,
aber daß es ſo weit kam, daß ſie es tun mußten, das er
füllt ſie mit brennender Scham. Hätte damit die Weltgeſchichte
auch. über ihre Beſtrebungen das Urteil geſprochen, und ſollte
der Sozialismus ebenſo wie das Chriſtentum, da es Staats
religion ward, ſeinen Frieden mit dem Beſtehenden machen
müſſen?

In dieſer Zeit, die zur Einkehr und Beſinnung mahnt, drängt
ſich uns der ganze furchtbare Ernſt dieſer Frage ins Bewußt-
ſein. Wir fühlen, daß auch unſere Gedanken und unſere Be
ſtrebungen an einer Weltwende angelangt ſind. Wir wiſſen,
daß wir die Träger hoher geiſtiger und ſittlicher Werte ſind,
die der Zukunft gehören, und daß wir uns im Taumel dieſer
wilden Zeit nicht ſelbſt verlieren dürfen, wenn nicht zugleich
Unerſetzliches zugrunde gehen ſoll. Der Sozialismus darf
nicht zerbrochen und beſchmutzt aus dem Weltkrieg heimkehren.

Die Sozialiſten aller Länder haben gehandelt, wie es die
Umſtände geboten. Sie werden, wenn das Morden vorbei iſt,
einander offen ins Auge ſehen und die Verantwortung vor ein
ander tragen können. Das Schickſal hat ſie gezwungen, und
ſie ſind alle diesmal die Beſiegten. Aber aus dieſer gemein
ſamen Niederlage ſollen ſie die gemeinſame Kraft ſchöpfen,
ſpäter das Schickſal zu zwingen und Sieger zu ſein. Die
Hoffnung auf dieſen Sieg über den Krieg, auf ein großes
Weihnachten des Erlöſer Sozialismus, der den Frieden auf
die Erde bringt, ſie allein gibt uns Kraft, das grauenvoll
Schwere dieſer Zeit zu tragen.

F

es werde immer ein großert, ung

Der Wahnſinn des Haſſes.
Genoſſe Ed. Bernſtein ſchreibt uns:
Es iſt in der großen Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Blätter

n iederholt gegen das Predigen von Haß Stellung genommen
worden, worin ſich ein Teil der Preſſe und der Jntellektuellen
Deutſchlands mit Bezug auf die engliſche Nation gefällt. Wer
nicht der Anſicht iſt, daß Haß ſo unerläßlich zum Kriege gehört,
wie das Mehl zum Brotbacken (eine Anſicht, für die ſich mancher
lei vorbringen ließe), der wird ſich ſagen müſſen, daß das Prebi
gen von Haß gegen ein Volk, mit dem man ſeit undenklichen
Zeiten in friedlichem Austauſche gelebt hat und eines Tages
wieder wird leben müſſen, ebenſo kurzſichtig iſt, wie es mit den
Anſprüchen der Kultur im Widerſpruche ſteht, deren Vertretung
ehe dieſe Leute für Deutſchland ganz beſonders in Anſpruch
nehmen.

Jm Londoner Daily Chronicle, das ſeinerzeit ſehr ſcharf gegen
die Beteiligung Englands am Kriege Stellung genommen hatte.
veröffentlichte kürzlich der bekannte Verfaſſer der Sherlok
HolmesErzählungen, Conan Doyle, einen Artikel, der ſich
mit der bei uns graſſierenden „Hyſterie des Haſſes“, wie er es
wennt, befaßt. Die Engländer ſind natürlich über alles, was
bei uns gedruckt wird, auf dem Wege über die Neutralen unter
richtet. Es müßte ſonderbar zugehen, wenn die Aeußerungen
des gar ierzulande nicht auch gleiche Empfindungen drüben
auslöſten. r gibt es noch immer liberal- demokratiſche Blät-
ter, die ſich ein ige Urteil bewahren, ſo hat die Daily News
Sombarts Haßepiſtel in überaus verſtändiger Weiſe mit dem
Hinweis auf das immer wieder notwendig werdende Zuſammen
arbeiten der Völker zurückgewieſen. Aber je mehr hier Haß gegen
e ger weigr wird, um ſo ſchwächer wird rend die Poſition dieſer Blätter, um ſo ſtärker mehren ſi
ie Geogenſtimmen,

Einen Beweis dafür legt Du Conan Doyles ab. Zwar
bemüht ſich auch er, eine gewiſſe Obfektivität an den Tag zu
legen, doch ergebt er ſich in einer Reihe bitterer Anklagen gegen

und ſündigt dabei ehe übertreibende Verallgemeinerung von Erſcheinungen, die man leider
nicht oder nicht ganz in Abrede ſtellen kann. Aber er ſchildert
das ganze mehr als eine Verirrung n m 3 Hyſterie und
läßt dabei auch Gutes am deutſchen Volk. Er zitiert einen
Vers eines der böſeſten Haß-Gedichte, worin England als der
ewig zu haſſende Feind bezeichnet wird, und bemerkt dazu:

Solche Dinge find, wie man zugeben muß, r peinlich und
widerwärtig. Sie erfüllen uns mit einer Miſchung von Mit-
leid und Abſcheu. Wir fühlen, als ob wir ſtatt mit einem
Mann mit einer kreiſchenden, hyſteriſchen Frau kämpften.
Deutſchland war eine geiſtig und moraliſch, ebenſo wie in
materiellen Dingen ſehr große Natjon, und viele von uns
ſind, ſelbſt indem wir es bekämpfen, von der Entartung, in
die es verfallen iſt, ſchmerzlich berührt.

Jn der Hoffnung, daß ſein Artikel auch irgendeinem Deut
ſchen zu Geſicht komme, will Conan Dohle einem ſolchen
Deutſchen ins Gewiſſen reden. Zwei Dinge will er ihm klar
machen: den Sinn des Sportempfindens der Engländer im
Krieg und die gegen die der deutſche Feldzug des Haſſes
m Deutſchland ſelbſt haben werde.

In erſter Hinſicht heißt es:
Wir ſind nie eine Nation geweſen, die haßerfüllt kämpfte,

es iſt unſer Jdeal, im Geiſte des Sportkampfes Krieg zu
ihren. Nicht, daß wir weniger ernſt wären wir kämpfen

elbſt ſo hart wir können, und wir lieben und bewundern
iejenigen, die hart gegen uns kämpfen, ſolange ſie die

Regeln des Kampfes innehalten. Nehmen wir ein nahe
liegendes Beiſpiel. Ein Deutſcher hat uns in v Kriege
mehr Schaden zugefügt als irgendein zweiter. Es iſt Kapitän
v. Müller von der Emden, dec Wegnahmen die Koſten eines
Schlachtſchiffes aufwiegen. Und doch entrang ſich uns allen
ein aufrichtiger Seufger der Erleichterung, als wir hörten,
daß er nicht mit ſeinem Schiffe umgekommen iſt. Und wenn
er heute in London Fleet Street entlanggehen würde, würde
er von der Menge von einem Ende bis zum andern angehocht
werden.

So ſei es immer in England geweſen:
Blickt man in die britiſche Geſchichte zurück, ſo wird man

finden, daß dieſe Abweſenheit von Haß uns ſtets gekennzeich-
net hat. Als nach den napoleoniſchen Kriegen Soult nach
London kam, wurde er die Szrze City hindurch angehocht.

Botha, Delareh und Dewet hatten nach dem Burenkriege
73 einen großartigen Empfang. Sie waren tüchtige
Kämpfer geweſen, der Kampf war vorüber und wir ließen
ſie hochleben. Alle britiſchen Preiskämpfe enden mit Hand-ſchütte n. Wenn ein Kämpfer dies verweigerte, iſt es
ſtets als unmännlich erachtet worden. Wir ſagten, er habe
noch böſes Blut in ſich. Und ſo haben wir auch im Kriege
ſtets gewünſcht, den Kampf bis zu Ende zu n und dann,ob Sieger oder beſiegt, Fleundſsaft zu ſchließon.

Der Engländer fei nun re
in der Stimmung, alle jene Ankündigungen dauernden 8 es

avon

den Kri
land

Ken wenn dies der Fall wäre, würde es guf die Gmhindirngen
es kaufenden Publikums keinen Eindruck machen. Tatſächlich

beſtehe Deutchſchlands Einfuhr aus dem britiſchen Reiche vor
wiegend aus Rohmateriglien, auf z es Fo verzichten könne.

So weit Conan Dohle. Sein Zukunftsbild iſt derb aufge
tragen, aber keine leere P ſie. Allerdings führt auch
Deutſchland Waren and aus, die dieſes ſchwer ent
behren oder ſchwer erſetzen kann. und ſein Außenhandel nach
i Frankreich und Rußland iſt nicht ſo wichtig für ſeine
Jnduſtrie, daß dieſe an ſeinem Verſchwinden zugrunde gehen
würde. Immerhin ſind es über drei Milliarden Mark, die
Deutſchland jährlich in jene Länder ausführte, davon nahe an
wei Milliarden nach England und ſeinen Kolonien und der

Ausfall von auch nur der Hälfte dabon, wäre für beſtimmte
ſrage der deutſchen Volkswirtſchaft eine ſehr ernſte Sache.

nſereins hat ſich das längſt geſagt. Wenn Conan Dohle am
Schluß fragt, ob es nicht Leute mit geſundem Verſtand in
Deutſchland gibt, die jenen Wahnſinnigen warnend vorhalten,
welche Saat ſie für die kommende Zeit ausſtreuen, ſo ruft er
nach etwas, was auch ohne ihn in Deutſchland nicht getebt hat.
Seine Worte beſtätigen aber, daß der Feldzug des Haſſes
Wahnſinn iſt, der Deutſchlands Sache nur ſchädigen kann.
An der Tatſache des Krieges kann er nichts ändern, er kann
auch ſeine Ausſichten nicht erhöhen, er kann nur dazu beitragen,
ihn zu verlängern.

„Wir fordern die Deutſchen nicht auf,“ heißt es bei Conan
Doyle, „den Widerſtand zu dämpfen. Es iſt abgemacht, daß der
Krieg bis zum Ende ausgekämpft werden ſoll. Danach geht
unſer Wunſch. Aber mögen ſie aufrecht kämpfen, ohne zu
ſchimpfen, Strafe austeilen ohne Bosheit und Strafe empfan
gen ohne Wutausbruch.“

Jn die Parole „Kampf bis zum Ende“, was ſoviel heißen
ſoll, bis die eine der kämpfenden Parteien am Boden liegt, ſo
daß die andere ihr die Bedingungen diktieren kann, ſtimmen
wir Sozialdemokraten nicht ein. Wir hoffen auf eine frühere
und beſſere Beendigung des Krieges, auf einen chluß,
der eine ige Rückkehr zum w. Verkehr der Völker
möglich macht. Darum verwerfen wir auf das entſchiedenſte

es Haſſes, er iſt unwürdig und unſinnig, unklug
und ungerecht.

Das engliſche Volk hat dieſen Krieg ſo wenig gewollt wie das
deutſche. Die Hunderttauſende von Engländern, die ſich frei-
willig zu den Fahnen geſtellt haben, haben es in keinem un
edleren Empſinden getan als unſere Freiwilligen in Deutſch-
land. Sie ſind ſo wenig „Söldner“ wie dieſe, gleich ihnen
glauben ſie, daß ihr Land einen gerechten Krieg führt. Wie
man daher auch über die verantwortlichen Staatsmänner Eng-
lands urteilt, ſo ſoll man es insbeſondere die engliſchen Sol
daten und Gefangenen nicht entgelten laſſen, wofür man jene
verantwortlich macht. Auch das würde unſerer Nation zur Un
ehre und ſchließlich auch zum Schaden gereichen.

Ae ſcanzüſſhe Regierungserllärunn.

Kampfanſage und Siegeshoffnung.
Bei Eröffnung der franzöſiſchen Kammer hat die Regierung

durch ihren Miniſterpräſidenten Viviani eine lange Erklä-
rung erlaſſen, die in vieler Beziehung ſehr beachtlich iſt. Sie
zeigt vor allem, daß die An klagen gegen die anderen Länder,
die Ziele von Freiheit und Nnabhängigkeit und die Sieg es
hoffnungen im franzöſiſchen Volke genau ſo feſt
wurzeln, wie die gleichen Gefühle für die deutſche Sache im
deutſchen. Recht oder Unrecht eines Landes, das heißt ihrer Re
gierungen, jetzt zu entſcheiden iſt unmöglich. Nachdem der Stein
im Rollen iſt, bleibt als Sieger die Kraft. Und die Geſchichte
der ſiegenden Mächte verzeichnet dieſe Kraft dann als Gerechtig-
keit, als Recht, als Freiheit und als göttliche Fügung je nach
der Auffaſſung.

Paris 29. Dezember. Die Regierungserklärung,
die Miniſterpräſident Vivigani in der Kammer vorlas, lautet:
In der jetzigen Stunde iſt nur eine Politik möglich: Kampf
ohne Gnade bis zur endgültigen, durch einen völlig ſieg-
reichen Frieden geſicherten Befreiung Europas. Dies
iſt der einmütige Schrei des Parlaments, des Landes und derArmee. Angeßchts dieſes ihm unerwarteten Evrſcheinens dieſes

Nationalempfindens iſt a r aus dem Taumel ſeines
Siegesrauſches aufgeſchercht worden. Jn den erſten Tagen des
Konfliktes verleugnete es das Recht und rief die Gewalt an;
es verachtete die Geſchichte und ſchützte ein einziges Geſetz
vor, das des Jntereſſes, um Belgien zu verketzen und in
Frankreich einzufallern. Seither hat die deutſche Regierung
eingeſehen,, daß man mit der Meinung der Welt vechnen muß
und hat die Verantwortung des Krieges auf die Verbündeten
zu wälzen verſucht, jedoch vergeblich. Alle von den beteilig-
ten Nationen veröffentlichten Dokumente, auch die in Rom
gehaltere, anfſehenerregende Rede eines der bedeutendſten
Vertreter des edlen Jtaliens bezeugen den ſeit langem feſt-
ſtehenden Willen unſerer Feinde, einen Gewaltſtreich zu ver-
ſuchen. Die Erklärung bringt weiter in Erinnerung, daß

und Rußland am 21. Fli dem engliſchen Vor-
chlage beiſtimmten, die militäriſchen Vorbereitungen einzu
tellen und in Verhandlungen in London einzutreten. Hätte
Deutſchland zugeſtimmt, ſo hätte der Frieden noch in dieſer
letzten Stunde erhalten werden können. Jndem aber Deutſch
land die Lage brüskierte, machte es den Krieg unvermeidlich.
Wenn es ſo in diplomatiſcher Hinſicht den Frieden im Neime
erſtickte. geſchah es, weil es ſeit vierzig äſſigdas Ziel W drei ter zuKnechtung der Welt zu gelangen. e Au a ind
vor jenes Tribugal der Geſchichte gebracht wo für Keſtechlichkeit kein Platz iſt. und da Freie und ſeine Sercund e
ten trotz ihrer Anhänglichkeit an den den auf
ſich nehmen m werden ſie ihn bis ans Ende n.
Getreu ſeiner Unterſchrift im Vertrage vom 4. wo
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es ſeine Ehre und ſomit auch ſein Leben einſetzte, wird Fra
rei2 die gergubten Provinzen für immer an das

r zaterland geſchmiedet, das heldenmütige Belgien in
der n it ſeines materiellen Lebens und ſeiner politiſchen
Unabhängigkeit wieder hergeſtellt und den preußiſchen
Militarismuszerbrochen haben wird, um auf Grund
a Gerechtigkeit endlich ein neugeborenes Europa aufbauen
zu können.

die Regierungserklärung gedenkt dann der heldenhaften
Armee, verſichert h für die Kriegsgeſchädigten und for-
dert dafür Millionen Frank. Dann heißt es:

Der Tag des endgültigen Sieges iſt noch nicht er.bis dahin wird die Aufgabe hart ſein und ſie kann langwierig

ſein. Bereiten wir unſeren Willen und unſeren Mut darauf
vor. Um die nagte Ruhmeslaſt, die das Volk tragen kann,
zu erben, erklärt ſich Frankreich im voraus zu allen Opfern

reit. Unſere Verbündeten wiſſen dies, und die neutralen
Nationen wiſſen es auch; durch den maßloſen Feldzug falſcherNachrichten verſuchte man vergeblich deren Sympathien zu
gewinnen, die uns jedoch erhalten blieben. Wenn Deutſchland
anfangs daran zu zweifeln vorgab, zweifelt es jetzt nicht mehr.
Es ſteht feſt, daß das franzöſiſche Parlament nach einem vier
Monate langen Kriege vor der Welt das Schauſpiel erneuert,
das es an dem Tage bot, an dem es namens der Nation den
Fehdehundſchuh aufnahm. Das Parlament beſitzt alle Antori-
tät, um dieſes Werk zu erfüllen. Es iſt ſeit 441 Jahren zugleich
der Ausdruck der Garantie unſerer Freiheiten. Es weiß, daß
die Regierung willig ſich ſeiner notwendigen Kontrolle unter-
zieht, daß ſein Vertrauen ihr unbedingt notwendig iſt, daß
morgen wie geſtern ſeiner Souveränität gehorcht wird. Eben
dieſe Souveränität iſt es, die die Macht der Kundgebung erhöht.
von welcher es bereits ein Veiſpiel gegeben hat. Um zu ſiegen,
genügt das Heldentum an den Grenzen nicht, es bedarf der Ein-
heit im Jnnern. Wir müſſen forktfahren, uns vor jedem Eingriff
in dieſe heilige Einheit zu fchützen. Heute wie geſtern und
morgen müſſen wir den Siegesſcherei der Miſſion des Vater-
landes und das Jdeal des Rechts in uns tragen. Dafür
kämpfer. wir, dafür kämpft auch Belgien, das dieſem Jdeal
albes Blut ſeiner Adern hingab, England ſowohl wie Rußland,
das furchtloſe Serbien und die kühne japaniſche Marine. Wenn
dieſer der gigantiſchſte Krieg der Geſchichte iſt, ſo iſt er es, nicht
weil die Völker nicht aufeinanderprallen, um Territorien und
Akſatzgebiete, eine Vergrößerung ihres materiellen Lebens und
rolitiſche oder wirtſchaftliche Vorteile zu erwerben, ſondern weil
ſie aufeinanderprallen, um das Schickſal der Welt zu regeln.
Deshalb wollen wir auch weiterhin von einem Geiſte beſeelt
ſein. Jn Frieden und im Siege werden wir mit Stolz der
tragiſchen Tage gedenken, denn ſie werden uns mutiger und
beſſer gemacht haben.

Tagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 24. Dezember, vormittags.
(W. T. B.) Der Feind wiederholte geſtern in Gegend Nieu-
port ſeine Angriffe. Bei Bixſchote machten unſere Truppen
allein in den Gefechten vom 21. Dezember 230 Gefangene. Sehr

lebhaft war die Tätigkeit des Feindes wieder in der Gegend
des Lagers von Chalons. Dem heftigen feindlichen Artillerie-
feuer auf dieſer Front folgten in Gegend Sougin und Perthes
Jnfanterieangriffe, die abgewieſen wurden. Ein vom Feinde
unter dauerndem Artilleriefeuer gehaltener Graben wurde uns
entriſſen, am Abend aber wieder gewonnen. Die Stellung
wurde nach dieſem gelungenen Gegenſtoß aufgegeben, da Teile
des Schützengrabens vom Feuer des Feindes faſt eingeebnet
waren. Ueber 100 Gefangene blieben in unſerer Hand.

Unſere Truppen haben ron Soldau--Neidenburg
her erneut die Offenſive ergriffen und in mehrtägigen Kämpfen

die Ruſſen zurückgeworfen. Mlawa und die feind
lichen Stellungen bei Mlawa ſind wieder in unſerer Hand. Jn
dieſen Kämpfen wurden über 1000 Gefangene gemacht.

Am Bzura- und Rawka- Abſchnitt kam es bei un-
ſichtigem Wetter, bei dem die Artillerie wenig zur Geltung
kommen konnte, an vielen Stellen zu heftigen Bajonett-
kämpfen. Die Verluſte der Ruſſen ſind groß.
Auf dem rechten Pilica-Ufer in Gegend ſüdöſtlich Tomaſzow
griffen die Ruſſen mehrmals an und wurden mit ſchweren
Verluſten von den verbündeten Truppen zurückgeſchlagen.

Weiter ſüdlich iſt die Lage im allgeimenen unverändert.

Oeſterreichiſche Meldungen.

Wien, 23. Dezember. Amtlich wird verlautbart: Unſere
Operationen in den Karpathen nehmen günſtigen Verlauf.
Jm Latorczagebiet wukde ein ruſſiſcher Angriffsverſuch bei
Volocz (Volovez) abgewieſen. Jm oberen Ungtale machten
unſere Truppen geſtern bei Fenyvesvölgy 300 Gefangene
und drangen weiter vor. Auch nordöſtlich des Lubkowerpaſſes
in der Richtung gegen Lisko gewann unſer Angriff Raum. Der
amtliche Bericht des ruſſiſchen Generalſtabes vom 18. Dezember
behauptete, daß uns an dieſer Front 3000 Gefangene und auch
Geſchütze und Maſchinengewehre abgenommen wurden. Dieſe
Ungaben ſind erfunden. Unſere hier aufgetretene Kampf-
gruppe verlor an Toten, Verwundeten und Vermißten zu-
ſammen zwei Offiziere, 305 Mann. Nicht ein Geſchütz, nicht ein
Maſchinengewehr fiel in die Hände des Feindes. Die heftigen
Kämpfe bei Krosno, Faslo, Tuchow und am unteren Dunagjec
balten an. An dieſem Fluſſe erneuerten die Ruſſen auch in der
vergangenen Nacht ihre vergeblichen, verluſtreichen Angriffe.

An der Nida ſteht vorerſt der Kampf. Nächſt der Mün-
dung diefes Fluſſes wurde eine Brücke des Feindes über die
Weichſel in Brand geſchoſſen. Südlich Tomaszow wurde von
unſeren Truppen ein Nachtangriff kaukaſiſcher Regimenter ab-
geſchlagen.

Die Kämpfe unſerer Verbündeten um den Rawka und Bzura-
abſchnitt dauecn fort.

An der ganzen Front iſt ſomit eine neue Schlacht im Gange.

Der türkiſche Krieg.
Türkiſche Truppen und perſiſche Kurden ſollen, wie die Ruß-

kowa Slowo nach einer Meldung der Frkf. Ztg. aus Peters-
burg berichtet, faſt die ganze Provinz Aſerbeidſchan
beſetzt haben. Dſchulfa ſei bedroht.

Jn Aegypten herrſcht, nach dem gleichen Blatte, allge-mei Unzufriedenheit. Mord, Raub und Plünderung nehmen
überhand. Verſchiedene Poliziſten wurden auf ekelhafte Weiſe
ermordet. Die Engländer klagen über mangelnde Diſziplin
unter den indiſchen Truppen. 4

Die Beſchießung der Nordküſte von Alex-
andrette, die verlief, wurde nach kurzer Zeiteinge el Der rkommandierende Dſchemal Paſcha
ließ den engliſchen Geſchwade daß für jeden durch
das Bombardement offener Kü ſein Leben einbüßen-

nk-
die Waffen erſt niederlegen, wenn es das verletzte Recht

den ottomaniſchen Untertanen Vergeltungsmaßregeln
an den Engländern in den Konzentratijionslagern genommen

Bot antinopel legtewerden. Der amerikaniſche fter in Ko
Proteſt gegen das von Dſchemal angedrohte

Zur Kriegslage.
Ueber die Kämpfe gegen die Ruſſen an der e und

Rawka wird jetzt durch Zeitungsmeldungen endlich einiges
Licht verbreitet, was bei der nicht mehr zu übertreffenden
Kürze der Hauptquartiermeldungen ſehr erwünſcht iſt. Li
nächſt ſei feſtgeſtellt, daß gegenüber allerlei bedenklichen Stim
mungen der Militärkritiker der italieniſchen Perſeve-
ranza, alſo eines neutralen Blattes, den Rückzug der Ruſſen
als entſcheidenden deutſchen Sieg bezeichnet. Unter der Ueber
ſchrift: Ein Sieg der Berechnung legt der italieniſche Offizier
ausführlich dar, wie beſſere Verpflegung und Bekleidung und
beſonders das klug benutzte ausgezeichnete Eiſenbahnnetz
die deutſchen Truppen bei geſchickter Leitung zum Siege führen
mußten. Auch in England ſieht man ein, daß es mit der
Ausſicht auf einen ruſſiſchen Einfall in Deutſchland vorbei iſt.
Die Londoner Times ſchreibt:

Es iſt jetzt ziemlich klar, daß die Ruſſen weder in Galizien
noch in Südpolen in erreichbarer Entfernung von Krakau
ſtehen. Die Bedeutung dieſer Operationen muß ohne Um-
ſchweife zugegeben werden. Die Deutſchen haben die Ruſſen
gezwungen, ſich an einem weiter ſüdlich gelegenen Punkte zu
rückzuziehen. Sollte es den Deutſchen gelingen, die Linie
bei Opoczno oder ſonſt wo zu durchbrechen, ſo würde die Lage
der ruſſiſchen Armeen in Galizien, gegen die 170 000 Feinde
durch die Karpathen hervorbrechen, kritiſch werden. Anderer-
ſeits iſt es klar, daß verzweifelte Kämpfe bevorſtehen, und daß
Hindenburg die Jnvaſion in Schleſien und den Fall Krakaus
hinausgeſchoben hat. Polen wird für mehrere Tage der Haupt-
kriegsſchauplatz ſein. Die dortigen Kämpfe werden mit
großer Beklemmung verfolgt werden; der zukünftige
Verlauf des Krieges hängt ſtark von der dortigen Entſchei-
dung ab.

Recht gut unterrichtet iſt auch die Londoner Daily Mail.
Sie ſchreibt über den Rückzug und die neuen ruſſiſchen Stel
lungen: Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Rückzug auf Sochaczew
die Räumung von Petrikau bedingte. Der Grund
liegt allein in der ungünſtigen Bodenbeſchaffenheit hinter der
cuſſiſchen Front zwiſchen Lowitſch und Jlow, wo Sümpfe den
Nachſchub von Munition und Reſerven ſehr ſchwierig geſtalte
ien. Jn Sochaczew dagegen haben die Ruſſen einen guten
Stützpunkt für ihre Verteidigung. Sie ſtehen hinter dem
Bzurafluß, deſſen hohe Ufer die Umgebung beherrſchen, und
ſie haben auch den Vorteil, den Rawkafluß ausnutzen zu können.

Ueber den Fortgang der Schlacht an dieſer neuen Front
meldet der Kriegsberichterſtakter des B. T. aus Lodz: Der
Rückzug der ruſſiſchen Truppen auf der ganzen Linie, welcher
der Eroberung der ſtark beſetzten Gegend nördlich von Liping
durch die Deutſchen folgte, war eine Flucht und nicht eine
aus taktiſchen Gründen gebotene Rückwärtsbewegung auf eine
neue gute Stellung zu. Lowicz iſt von unſeren Truppen
ſchon ſeit drei Tagen genommen worden. Die öſtlich
Lodz ſtehenden Kräfte des Feindes wichen unter Hinterlaſſung
zahlreicher Toter, Verwundeter und Gefangener anſcheinend
in der ungefähren Richtung auf Rawa zurück und die Nach-
richt von dem Abzug auch der 4. ruſſiſchen Armee bei Petrikau
(auf Opotſchno) hat ſich beſtätigt. So ſcheint Warſchau
das gemeinſame Ziel des Feindes zu ſein.
aber wohl noch ein- oder mehrmals ſich der ihm dicht auf den
Ferſen folgenden deutſchen Armee ſtellen. Ob eine derartig
geſchlagene Truppe trotz allen perſönlichen Mutes, der den
ruſſiſchen Soldaten nicht abgeſprochen werden ſoll, noch die
moraliſche Kraft zu energiſchem und erfolgreichem Wider-
ſtand in fich trägt, iſt jedoch ſehr zu bezweifeln.

orgehen ein.
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Die auf dem ſüdlichen Abſchnitt bei Tamaszow und an
der Nida gegen die Oeſterreicher gerichteten Gegenangriffe
der Ruſſen ſind abgeſchlagen und auch mit dem geſtern er-
wähnten Erfolgen der Ruſſen in Galizien iſt es nichts. Jm
Gegenteil, ſie ſind am Dungjec und in den Karpathen zu-
rückgeſchlagen und mußten 300 Gefangene laſſen. Den nach
der Londoner Times ſehr kritiſchen Druck ſtarker feind-
licher Maſſen aus den Karpathen und Galizien ſind die Ruſſen
alſo noch lange nicht los.

Jm Weſten
gehen die durch den allgemeinen Angriff der Franzoſen und
Engländer eingeleiteten Kämpfe noch fortgeſetzt hin und her.
Ueber dieſe Gefechte berichtet der deutſche Generalſtab ja etwas
ausführlicher, ſo daß die Lage dort täglich ziemlich klar zu
überſehen iſt. Bis jetzt iſt das Ergebnis des neuen Ringens,
daß trotz ſtarker Opfer an Menſchen und Material ſich

die Angriffe durchaus noch nicht eingcſrellk,

Vorher wird er

444 43 4e m 423 5

4

eigentlich nichts geändert da die er
berichtet über eine große Zahl von Einzelgefechten, die ſich auf
die ganze Linie verteilen, aber nichts bemerkenswertes bieten.

ueber die Lage in Flandern berichtet die Times Die
Kämpfe bei Nieuport ſind abgeflaut. Die Belgier becb
ſichtigten in den Tagen nichts weiler, als die S
angriffe der Deutſchen abzuwehren. Das Gerücht, die Vere ätten ſich Oſtende genähert, iſt unbegründet. Der

weck des Vordringens bei Nieuport und Dixmuiden war nus,
usgangspunkte für ſpätere Angriffe zu gewinnen denn

iſt überall Waſſer, und über die Straßen nach Ra
capelle, Pervyſe und Dixmuiden iſt ein Vorgehen größerer
Truppenkörper ausgeſchloſſen. Es zeigt ſich alſo, daß die
Ueberſchwemmungen jetzt den Gegnern für ihre Angriffe elbſt

läſtig ſind. ßWrigen werden trotz des bevorſtehenden Friedensfeſtes
ſtändig neue Kämpfer herangeſchafft, die ſich in die blu e
Lücken ſtellen müſſen, um die Entſcheidung zu bringen. Die
Tjid berichtet aus Dünkirchen: Nicht nur die Verbündeten,
ſondern auch die Deutſchen erhielten Verſtärkungen.
Flieger entdeckten den Anmarſch neuer T h und
neuer Zufuhren von Kriegsmaterial. Auch aus luis wird
demſelben Blatt gemeldet, daß aufs neue g rohe deut
Truppenmaſſen in Flandern angekommen ſeien. Un
wie es ſcheint, ſollen dieſe Nachſchübe auch während e
tage andauern, fo daß es alſo weder in den vorderſten eihen
noch hinter der Front Pauſen geben wird, um chriſtliche Weih
nachten zu feiern.

Der öſterreichiſche Rüczug in Serbien.

Ein bemerkenswertes Eingeſtändnis.
Ungeheures Erſtaunen und tiefe Beſorgnis erfüllten die

weiteſten Kreiſe, als die OeſterreichUngarn in Serbien zurück
wichen und ſogar das beſette Belgrad wieder aufgaben. Daß
da ſchwere Fehler gemacht worden waren, lag nahe. Nun kommt
das amtliche Eingeſtändnis, zwiſchen deſſen wohlabgewogenen
Zeilen man alles leſen kann. Der Oberbefehlshaber Potiorek
iſt durch einen Erzherzog erſetzt worden. Die amtliche Meldung
lautet:

Wien, 24. Dezember. (Wiener Korr.Buregu.) Eine amt-
liche Bekanntmachung tritt den über die Zurücknahme unſerer
Truppen in Serbien entſtandenen Gerüchten entgegen und teilt
als Ergebnis der c f allerhöchſten Befehl angeſtellten Unter
ſuchung folgendes mit:

Nach den erkämpften Erfolgen hatte das Oberkommando der
Balkanſtreitkräfte die völlige Niederwerfung des Gegners ins
Auge gefaßt, dabei aber den zu überwindenden Schwierigkeiten
nicht genügend Rechnung getragen. Jnfolge der Un
gunſt der Witterung waren die wenigen durch unwirtliches
Terrain führenden Nachſchublinien in einen ſolchen Zuſtand
gercten, daß es unmöglich wurde, der Armee die notwendige
Verpflegung und Munition zuzuführen. Da gleich
zeitig der Feind neue Kräfte geſammelt hatte und zum
Angriff überging, mußte die Offenſive abgebroche n
werden. Und es war ein Gebot der Klugheit, die Armee nicht
unter ungünſtigen Verhältniſſen zum Entſcheidungskampfe zu
ſtellen. Unſere Streitkräfte in Serbien ſind aber nicht ge
chlagen. Empfindliche Verluſte an Mann und

Material waren bei dieſem Rückzuge unvermeidlich. Die
über das Maß unſerer Verluſte verbreiteten Nachrichten gehen
aber weit über die Tatſachen hinaus.

Der amtliche Bericht ſchließt mit der Mitteilung, daß der
Kaiſer den General der Kavallerie Erzherzog Eugen an
Stelle des bisherigen Oberkommandanten, der aus Geſundheits-
rückſichten auf ſeine Bitte hin von ſeinem Poſten enthoben wurde,
ernannt hat.

Eine ſchwere Anklage.

Das engliſche Weißbuch wird ſtark beſtritten. Die
Nordd. Allg. Ztg. druckt das Vorwort einer in der Zeitſchrift
Die Eiche erſchienenen Unterſuchung über das engliſche Weiß-
buch ab. Das Ergebnis dieſer Unterſuchung wird in folgende
Sätze zuſammengefaßt:

„Die von Sir Edward Erey „auf Befehl Seiner Majeſtät den
beiden Häuſern des Parlamentes vorgelegte Korreſpondenz
der Regierung enthält ſchwere Fälſchungen. Dieſe Fäl-
ſchungen kommen wahrſcheinlich auf Rechnung von London, nicht
von Paris. Sicher iſt, daß ſie von der britiſchen Regierung be
merkt und nach Möglichkeit verdeckt worden ſind.“

Der dankbare König.
Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns: Wir leben in

merkwürdigen Zeiten. Die Admiralität hat in der Schiffs-
bauwerft der Firma Palmer in Jarrow eine Verſamm-
lung veranſtaltet eigens zu dem Zwecke, den Arbeitern
dafür zu danken, daß ſie die ſchnelle Ausfüh-
rung der Admiralitätskontrakte ermöglich-
ten. Der Miniſter Macnamara erſchien dabei in eigener
Perſon, hielt eine begeiſterte Anſprache und verlas die fol-
gende Botſchaft vom König Georg:

„Seine Majeſtät ſchätzt die loyalen und unermüdlichen
Dienſte, die von den qualifizierten Arbeitern der
großen Schiffsbau- und Rüſtungsfirmen dem Lande erwieſen
werden. Er bewundert ſehr den Geiſt des Patriotismus, der
in ihnen den Wunſch weckt, in die Armee einzutreten und an
der Front zu kämpfen, aber er wünſcht ſie daran zu erinnern,
daß ſie durch die Arbeit, die ſie allein am erfolgreichſten leiſten
können, bei der Fortführung des Krieges genau ſo mithelfen,
wie ihre Kameraden, die zu Waſſer und Lande kämpfen.“

Was doch der Krieg für erſtaunliche Wandlungen im Ge-
folge hat! Wer hätte es je gedacht, daß ſich ſimple Prole-
tarier durch ganz gemeine Lohnarbeit den Dank des Vater-
landes erwerben können und daß gekrönte Häupter darob von
tiefgerührter Dankbarkeit überſchäumen!
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Um Englands Seeherrſchaft.
Amerikaniſche Rivalität.

London, 23. Dezember. Der Morning Poſt wird aus
Waſhington unter dem 21. Dezember gemeldet: Die Waſhing-on Poſt ſetzt ihren Angriff auf den britiſchen Militarismus zur

See fort und ſchreibt bezugnehmend auf Aeußerungen von
Churchill: Großbritannien geht auf das Ziel abſoluter
Seeherrſchaft los. Der Militarismus zu Lande iſt etwas
Haſſenswertes, das bekämpft und vernichtet werden muß, und
wenn alle Nationen Europas dazu helfen müſſen, aber der
Militarismus zur See iſt etwas Bewundernswertes, ſolange es
britiſcher Militarismus iſt. Das iſt die britiſche Auffaſ
ſung, die die Welt annehmen ſoll!“ Die Waſhington Poſt fragt,wie ſich die Vereinigten Stcaten angeſichts der britiſchen gizfe

ſicher fühlen können. Die britiſche Flotte ſei für Amerika eine
Beher, Bedrohung, als die deutſche Armee. Die britiſche Flotte
önne den Panamakanal und die amerikaniſche Küſte bedrohen,

die deutſche Armee könne dies nicht, da ſie nicht transportiert
werden könne. Die Vereinigten Staaten würden fich nie unter
die britiſche Oberherrſchaft beugen, ein britiſcher Angriff und
eine britiſche Sinmiſchung in den amerikaniſchen Handel ſeien
i unerträglich, wie ein deutſcher Angriff und eine deutſche

inmiſchung ſein würden. Wir haben, ſo ſchließt das Blatt.
einen britiſchen Angriff gehabt, während die deutſchen Ein
miſchungen imaginär ſind. Wenn England über Deutſchland
triumphieren und verſuchen ſollte, die Oberherrſchaft zur See
in Mißachtung der Rechte der Intereſſen Amerikas aufzurichten,
würde die amerikaniſche Nation mit England Krieg fü 44en.
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e Gewerkchaſter in eaufinden dere
Aus London wird uns ben: Wie der At n ſich die Mitg dera

ei

g. eren Gewe ften bis zum erſten Drittel des Monats
be im folgenden Umfang dem engliſchen Heere als

Rekruten angeſchloſſen:
Eiſenbahner 45 000, Bergarbeiter e Ungelernte Ar

beiter 14 495, Briefträger 10 000, n uns Ifen 8000,
enarbeiter 6000, de ea eiter grehe450 brikarbeiter 4000, hmacher 2960, S hlſchmelzer

2700, Beicher und Färber 1500, Eiſengießer Wer n
38 Hochöfenarbeiter 1060, Schiffbauer 1000, Bauhilfsarbeiter

Alle rigen Gewerkſchaften ſind mit weniger t tauſend
Kriegsteilnehmern beteiligt. Aus der Liſte ergibt ſich, daß ein
großer Prozentſatz des engliſchen Heeres aus organiſierten
Arbeitern beſteht. Nicht weniger als 20—-25 Proz. der eng
liſchen Soldaten beſtehen aus organiſierten t tezn,
der rer kann aber auch noch höher ſein. Andererſeits
ſehen wir, daß es die organiſierten Arbeiter Englands nicht
beſonders eilig haben, dem Rufe Kitcheners nach Rekruten zu
folgen. Nur zwei große Gewerkſchaftsverbände haben einen
ivgend erheblichen Teil ihrer Mitglieder unter den Fahnen
ſtehen; allerdings gehören ſie zu den größten. Es ſind die
Bergarbeiter und die Eiſenbahner. Von den Bergarbeitern
ſind etwa 18, von den Eiſenbahnern vielleicht 15 Prozent in
das Heer eingetreten. Zu beachten iſt dabei aber, daß die
Bergarbeiter faſt vollzählig, die Eiſenbahner (die übrigens
jetzt in rin Sinne Staatsangeſtellte ſind, da die Eiſen
bahnen für die Dauer des Krieges unter ſtaatlicher Verwal
tung ſtehen) ſchon zum größten Teile der Organiſation an
gehören. Ferner weiſen auch bei den Bergarbeitern nur ver
einzelte Diſtrikte eine erhebliche Beteiligung auf. Dagegen
haben ſich die Rekrutenwerber bei faſt allen anderen Gewerk
ſchaften bisher nur herzlich wenig holen können. Unteranderen erſcheinen die folgenden, ſehr wichtigen und mit-

gliederreichen Verbände überhaupt nicht in der Liſte: Dock
arbeiter, Seeleute und ſonſtige Transportarbeiter, Maſchinen
bauer, Maſchiniſten und Heiger, Zimmerleute und Tiſchler,
Schneider und viele andere Organiſationen, von der Textil-
induſtrie mit ihrer allerdings überwiegenden weiblichen Ar-
beiterſchaft ganz zu ſchweigen.
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Notizen.
Berurteilung eines belgiſchen Geiſtlichen. Die Köln. Ztg.

meldet von der holländiſchen Grenze: Aus Brügge wird der
Tijd gemeldet, daß der Geiſtliche Beyart, der vor einiger Zeit
in Haft genommen wurde, durch das Kriegsgericht wegen Ab-
ſendung eines Berichts an die Feinde zu drei Jahren Ge-
fängnis verurteilt worden ſei. Zur Abbüßung dieſer
Strafe ſei er nach Deutſchland gebracht worden. Jn Brügge
fänden täglich Perurteilungen wegen Uebermittlung von
Briefen und anderer Vergehen ſtatt.

Verrat militäriſcher Geheimniſſe. Der Photograph Felix
Frader wurde am Mittwoch von der 5. Strafkammer des
andgerichts I Berlin wegen Diebſtahls in vier Fällen in Tat-

einheit mit Verletzung des Geſetzes wegen Verrats militäriſcher
Geheimniſſe zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt, wo
von 1 Monat auf die Unterſuchungshaft angerechnet wurde.
Der Angeklagte war im Admiralsſtab als h angeſtellt
und hatte dort mehrere photographiſche Aparate, Pläne und
geogvaphiſche Karten, die zu militäriſchen Zwecken dienten,
entwendet. Dev Gerichtshof hat nicht angenommen, daß der
Angeklagte, wie auch das Reichsgericht bereits entſchieden hat,
die Sachen zu landesverräteriſchen Zwecken benutzen wollte.
Die Verhandlung fand zum größten Teil wegen Gefährdung
der Staatsſicherheit unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt.
i Anwe enden wurde vom Gerichtshof Schweigebefehl auf-
erlegt.Die Lage der deutſchen Keriegsgefangenen in Frankreich.

Das Internationale Komitee vom Roten Kreuz in Genf ſtellt
der Nordd. Allgem. Ztg. einen von dem franzöſiſchen Bevoll-
mächtigten für die Neberwachung der Kriegsgefangenenlagererſtatteben Bericht zur Verfügung, in dem es heit

„Jch habe die Gefangenewieget in Blaye, Montauban, Albert

ville, Rouens, St. Etienne, Le Puy, Clermont und Aurillac be
rgt und kann verſichern, daß die Behandlung der deutſchen
Kriegsgefangenen dort überall korrekt iſt. Alle für ihre Unter
kunft, Kleidung und Verpflegung getroffenen Einrichtungen
müſſen als ausreichend bezeichnet werden. Ein Verbot, deutſch
zu ſprechen, beſteht nicht. Der briefliche Verkehr mit ihren
Angehörigen und der Empfang von Poſtpaketen iſt den Gefange-
nen geſtattet, indes hat man in einigen Lagern eine Beſchrän-
kung dahin getroffen, daß pro Woche nur ein Brief von zweiSeiten, ſtellenweiſe auch zwei Briefe abzuſchicken geſtattet iſt.

z Aertgen gelten für alle Lager die gleichen miniſteriellen
orſchriften.

Die über die Behandlung der deutſchen Kriegsgefangenen in
ClermontFeyrand in der deutſchen und ſchweizeriſchen Preſſe
verbreiteten beunruhigenden Gerüchte ſind nicht begründet;
danach ſollte es mit den Geſundheitsverhältniſſen im dortigen
Gefangenenlager ſchlecht ausſehen, und ein deutſcher Offizier
(Herr Boehmer aus Neufchätel) ſollte mißhandelt worden ſein.
Die Unterſuchung durch einen franzöſiſchen Arzt hat ergeben,
daß die zuſammen mit franzöſiſchen Soldaten in dem Lager für
2 Zeit internierten und jetzt anderweitig untergebrachten
deut
daß die Behauptung einer Mißhandlung eines deutſchen Offi
ziers nicht zutreffend iſt.Die geſundheitlichen Verhältniſſe des im Gebirge belegenen
Lagers, in dem jetzt noch franzöſiſche Soldaten liegen ſind
durchaus nicht ungünſtig.

Zurückſtellung von Mannſchaften,
Zur Aufklärung der beteiligten Kreiſe weiſt die Norddeutſche

Allgemeine Zeitung darauf hin, daß die ſtellvertretenden Gene-
ralkommandos ermächtigt ſind, nach Wochen berechnete Zu
rückſtellungen von Mannſchaften der Land
wehr, der Erſatzreſerve und des Landſturms ohne
Rückſicht auf die Berufszugehörigkeit dann zu verfügen, wenn

chen Kriegsgefangenen korrekt behandelt worden ſind, und.

ein ſtaatliches Jntereſſe vorliegt oder Rückſichten
auf das e erheiſchen. Betrieben ſoll hierdurch Gelegenheit werden, für geeigneten
nicht dienſtpflichtigen Erſatz und ſeine Einarbeitung zu ſorgen.
Unvereinbar mit dem Grundgedanken der allgemeinen Wehr

icht aber wäre es, die Angehörigen r Beruſsklaſſen, zum
eiſpiel die Leiter landwirlſchaftlicher Nebenbetriebe, Vor

ſchnitter, Müller uſw., wenn ihre Vertretung durch nichtdienſt-pflichtige Perſonen möglich iſt, üantrnd von der Einberufun

zu befreien. Eine Entlaſſung bereits eingeſtellter Leute dar
nur im äußerſten Notfall erfolgen. vDie Beſchäftigung der Kriegsgefangenen.

Die Vertreter der Landwirtſchaft haben in letzter verſucht,
die Kriegsgefangenen in größerer Zahl als bisher für die Ver
n privater land wirtſchaftlicher Arbeiten frei zu bekommen.

azu hat ſich jetzt der ter n General des 7. Korps in
der Hauptſitzung der weſtfäliſchen Landwirtſchaftskammer in be-
merkenswerter Weiſe ausgeſprochen. Er ſagt u. a.:

Die Verwendung der Gefangeuen jſt außerordentlich ſchwierig,
denn bei den Franzoſen iſt ein großer Teil durch Tuberkuloſe
verſeucht, und bei den Ruſſen liegt die Gefahr der Cholera vor.
Wir gehen mit dem Gedanken um, die kranken abzu
ſondern. Die Cholerabazillen ſind gegen Kälte ſehr widerſtands
fähig und können, von Gefangenen hierher eingeſchleppt, ſehr
leicht die gefährliche Seuche hervorrufen. Dieſe beiden Tat
ſachen mahnen uns zu größter Vorſicht. Wenn die nötigen

geboten werden, wollen wir die Landwirtſchaft gern
unterſtützen.

Es iſt ſicher, daß die Landwirte deutſche Arbeiter bekommen
können. Und die Landwirte ſind auch in der Lage, ausreichende
Löhne zu zahlen. Die Kriegsgefangenenarbeit verkürzt in vielen
Fällen den heimiſchen Arbeitern die Arbeitsgelegenheit und be
deutet oft nur ein bares Geſchenk an die Landwirte.

Das Vaterland der Hofbeamten.
Die Weſtf. Ztg. veröffentlichte vor kurzem den Brief eines

ruſſiſchen Hoſbegmten, den dieſer ſeinem in der franzöſi
en Armee als Offizier dienenden Bruder geſchrieben haben
ſoll. Jn dieſem Briefe, der das Anwachſen peſſimiſtiſcher Stim-
mungen in den herrſchenden Kreiſen Rußlands ſchildert, er
ſcheint uns folgender Paſſus von Jntereſſe:

„Was uns weiter Sorge-macht, iſt i bloß das Vorrücken
der Deutſchen und das Feſthalten der Oeſterreicher an ihren
Poſitionen, ſondern weit mebr noch die Stimmung oder rich

er ausgedrückt: die Mißſtimmung in unſerem Volke, die
ſich weiter und immer böher hinauffrißt. Du würdeſt viele
unſerer beſten Freunde nicht wiedererkennen. So ſehr haben
ſie ſich gewandelt. Offen ſpricht es niemand aus. Jch gehöre
nicht zu den Peſſimiſten. Aber als mir dieſer Tage mein
Vetter Alexei er geht wieder in geheimer Miſſion zurück
nach r au erklärte, er vervollkommne ſich im Deutſchen,
um „den Anſchluß nicht zu verlieren“, da war ich nahe daran,
alle Hoffnungen zu begraben. Unſer Vetter war die Sieges

zuverſicht ſelber noch vor vier Wochen. Heute lacht er mich
aus, wenn ich ihm von den künftigen Aufgaben der ruſſiſchenRegierung ſpreche Und ſo wie er ſind Tauſende ierer
höchſten Beamten.“ r

Wenn wir uns auch für die Authentizität dieſes Briefes
nicht verbürgen können, ſo ſcheinen uns die oben angeführten
Zeilen doch die Stimmung in den oberen Schichten der „kom
mandierenden Klaſſen“ in Rußland in recht draſtiſcher Weiſe
wiederzugeben. Dieſe Schichten, die, obgleich dem Volke e
den „Patriotismus“ und das „nationale Jntereſſe“ ſtets als ihre
ueigenſte Domäne betrachteten, wären um nicht „den Anſchluß
zu verlieren“, nicht nur bereit „ſich im De zu vervollkomm
We ſondern auch zum Jſlam überzugehen und türkiſch zu
ernen.

Dr. Weill.
Ueber Dr. Weill fällt unſer Parteiblatt in Nürnber

das ſchärfſte Urteil, das denkbar iſt. Weill war bekanntli
von 1906 bis 1909 Redakteur an unſerem Nürnberger Bruder-
blatt, iſt alſo den Nürnberger Parteigenoſſen in ſeinen per
ſönlichen Eigenſchaften gut bekannt geworden.

Jn dem Aufſatze heißt es, daß ſich Weill außerhalb der Ge-
meinſchaft des deutſchen Volkes geſtellt und ſich damit der all
gemeinen Verachtung preisgegeben habe. Der Grund, weshalb
Weill gerade jetzt ſeine Schande ſelbſt auspoſaune, ſei vielleicht
darin zu ſuchen, daß die franzöſiſche Deputiertenkammer zu
ſammentrete und Weill wahrſcheinlich nach Effekt haſche, zu
dieſer Sitzung als Deputierter der Stadt Metz zu erſcheinen.

Der Artikel fährt fort: „Weill iſt individuell zu er-
klären, aber er iſt nicht zu verſtehen als ein Glied der deut-
ſchen Sozialdemokratie. Hier ſei das zur Erklärung ſeiner
Tat noch beigebracht, was zwar politiſch ganz gleichgültig,
pſychologiſch und moraliſch aber entſcheidend iſt. Herr Weill
iſt ein Mann von nicht unbeträchtlicher Begabung, der auch
vieles gelernt und ſich in der Welt umgeſehen hat. Aberes
fehlte ihm ſtets eine innere Feſtigkeit, er war
von ſeiner Umwelt ſtets ſtark abhängig und ſeine eigene
Perſönlichkeit, deren Liebhabereien und Lebensannehm-
lichkeiten ſchienen ihm für ſeine Entſchließungen mehr den
Ausſchlag zu geben, als das Pflichtgefühl, das aus ſeiner
Stellung erwachſen ſollte und als die Rückſicht auf das An
ſehen ſeiner Partei. Seinen prinzipiellen Standpunkt zu den
Meinungsverſchiedenheiten innerhalb der Sozialdemokratie
wechſelte er ſo raſch, wie ſeine Krawatten, als
die Leitung der Zeitung, deren Mitredakteur er war, wechſelte.
Wenn er mit Arbeitern verkehrte, ſo verfſtand er ſeinen Sozia
lismus anders zu deuten, als wenn er mit Angehörigen der
beſitzenden Klaſſe Beziehungen pflog. Da kennzeichnete er ſich
nur noch als einen wiſſenſchaftlichen Sozialiſten“, womit er
die Gemeinſchaft ablehnen wollte mit dem, wofür die Sozial
demokratie als Partei eintrat. Weill war zu Kriegsbeginn
in Paris, er traute wohl der Fülle der Siegesdepeſchen, die
damals in Frankreich veröffentlicht wurden, er rechnete mit der
Niederlage Deutſchlands und, wie immer auf. ſeinen Vorteil
bedacht, entſchließt er ſich lieber, deputé de Metz zu werden
als Mitglied des Reichstags für Metz zu bleiben. So unter

lag er wieder ſelner Weill war für vieleen längſt erledigt, die ihm auch den letzten Verrat
nicht zumuteten. Weill hat ausgeſpielt. Er bleibt allein
verantwortlich für das, was er verbrochen. Und er wird
bald in dem Dunkel der Begabung und des Vergeſſens ver
ſchwinden, aus dem keine Wiederkehr iſt. Für die große

h Partei iſt er erledigt undnur gewiſſenloſe Burſchen können den Verſuch machen, ihn an
ere Rockſ zu hängen. Vereinzelte Lumpen ſchleppt

unbewußt jede Partei mit ſich. Herr Blumenthal gehörte
der füd deutſchen Volkspartei als Reichstags-
abgeordneter an, er war der Fraktionskollege der Payer
und Haußmann; Herr Wettevls war Mitglied der Elſaß-
Lothringiſchen Zentrumspartei. Niemanden iſt es bei-

efallen, der Fortſchrittlichen Volkspartei Blumenthals wegen,
r Zentrumspartei um Wetterlés willen Vorwürfe zu machen.

Es handelt ſich da um individuelle Schuld und nicht um
Verantwortlichkeiten der Partei. Das gleiche gilt für Herrn
Weill. Wir haben ihm unſere Verachtung auszudrücken, aber
das Schild der Sozialdemokratie bleibt rein.“

Aus der Partei.
Aus München.

Aus München wird gemeldet: Bei der Neuwahl des Vorſtandes
des Münchner Gemeindekollegiums wurde der bisherige zweite
Vorſtand, der Sozialdemokrat Witti, Prokuriſt der Münchner
Poſt, zum erſten, der Buchdruckereibeſitzer Kommerzienrat Schön,
Vorſitzender des Verbandes liberaler Vereine und der national
liberalen Partei, zum zweiten Vorſtand gewählt. Das Zentrum
ges in beiden Fällen weiße Zettel ab, weil es unter Ausſcheidung

er nunmehr ſtärkſten Fraktion, nämlich der ſozialdemokratiſchen,
einen Liberalen als erſten Vorſtand wählen wollte, für ſich aber
die Stelle des zweiten Vorſtandes beanſpruchte. Jn einer Vorberatung ſämtlicher Fraktionen des Kollegiums hatte der Vorſitzende

der ſozialdemokratiſchen Fraktion auf Anfrage des liberalen Ge
meindebevollmächtigten Schön die beſtimmte Erklärung abgegeben,
daß Witti alle ihm als erſtem Vorſtand des Kollegiums zufallen
den Verpflichtungen einſchließlich der Repräſentations-
pflichten erfüllen werde. So melden bürgerliche Blätter.

Kriegsberichte aus Oſtpreußen und Rußland.
Von Wilhelm Düwell. 1 Mark. Verlag Buchhandlung

Vorwärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin SW. 68.
Die Berichte Wihelm Düwells, von einer beachtenswerten kurzen

Abhandlung Kurt Eisners über Kriegsberichterſtattung ſonſt und
jetzt eingeleitet, ſpiegeln das Schickſal Oſtpreußens und die ſieg
reichen Kämpfe gegen die auf zwei Linien vorbrechende ruſſiſche
Jnvaſion in der Bilderfülle aufmerkſamſten Erlebens. Sie zeigen
einen Beobachter an der Arbeit, der nicht vergißt, neben den
großen Vorgängen und Bewegungen in emſigem Umſchauen
immer auch das Erleben im kleinen im Auge zu halten und ge
treulich wiederzugeben. Er kennt die Volksſeele, kommt unge
zwungen den ſchlichteſten Menſchen nahe, die er auf ſeinen Kreuz
und Querfahrten antrifft, und gewinnt ſo eine Perſpektive mehr
zu lebendigem Darſtellen. Man darf ſagen, daß ſeine Berichte zu
einem volkstümlichen Buche zuſammengewachſen ſind. Mit dem
Ausbruch der Flüchtlingszüge und der furchtbaren maſſuriſchen
Schlacht ſetzen ſie ein, die Kämpfe gegen die nördliche Linie der
ruſſiſchen Jnvaſion in der Richtung auf Gumbinnen ſchließen ſich
an, dann der Sieg bei Lyck, der Einmarſch in Rußland und endlich die Defenſivgefechte an der Grenze, die auch jetzt noch an
dauern. Die dem Buche eingefügten Bilder ſind nach photo
graphiſchen Aufnahmen wiedergegeben.

Das Buch wird von Jung und Alt 5 geleſen werden. Durch
ſeine hübſche Ausſtattung eignet es ſich auch beſonders zu Ge
ſchenken. Es iſt, wie alle Bände der VorwärtsBibliothek, durch
alle Volksbuchhandlungen zu beziehen.

Gewerkſchaftliches.
Weihnachtsunterſtützung des Bergarbeiterverbandes.

Ueber 500000 Mk. hat der Bergarbeiterverband im Dezember
als Unterſtützung an die Familien ſeiner im Kriege befindlichen
Mitglieder ausgezahlt. Die Unterſtützung ſumme iſt abgeſtuft
nach der Dauer der Mitgliedſchaft und nach der Zahl der Kinder
unter 15 Jahren. So erhielten die allermeiſten Familien je eine
Summe von 30 bis 50 Mark, ja in einzelnen Fällen, wo die
Kinderzahl beſonders groß iſt, auch über 50 Mk. Dieſe kamerad
ſchaftliche Liebesgabe iſt den Kriegerfamilien juſt vor Weihnachten
ſehr zuſtatten gekommen und hat ſie gelehrt, daß der Bergarbeiter
verband auch den Familien ſeiner Mitglieder ein treuer Freund
iſt. Es iſt zu erwarten, daß dieſe kameradſchaftliche Treue mit
Treue vergolten wird. Aber auch an die bei der Berufsarbeit
verbliebenen Verbändler ergeht der Ruf, feſt und geſchloſſen im
neuen Jahre zum Verbande zu halten. Das genügt jedoch nicht.
Es iſt auch die Pflicht eines jeden treuen Verbändlers, neue
Mitglieder für die Orgauiſation zu werben, damit ſie noch
leiſtungsfähiger wird im Kampfe für die Arbeiterrechte.

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig;
Anterbaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilb. Herzig;Verlag: Volkedlatt G. m. d. 5. Zalleſche Senoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Brillanten, Vhren, Gold- und
Silheorwaren

ſehr billig zu kaufen, bietet ſich fetzt Gelegenheit bei der Firma

Amand Woiss, Halle a. S. Kleinschmieden 6,
4481 gegenüber Alex Mieohel.
Die Preiſe ſind den Zeitverhältniſſen entſprechend herabgeſetzt.
Eigene Reparaturwerkſtätte. Fachmänniſche Bedienung.

Grosser
Invenktur-

beginnt r Dienstag, den 28. Dezember.
her z eattern be Korſthenden erneut worben. Hin Bruno Freutag.
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wer r Pas kraue in dem Baseh herum
Volksoperette aus den 1870/71 v. Peterseon.usik von S Sir der Komponist,

r FormFriedrieh mm c Hax Walden
hmit Operette a. Wild West
re rarnermägchen von Georg Jarno.
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Weihnachts- Fest-

l Caale
Passage. Astorla.

Ab 25. Dezember
Peihnechtgocen u Protea II

Schauspiel Sensations Schauspiel
aus unserer schweren Zent in 4 Akten.

Hutterfreuden einesUnser Kalssr, re
Erlebnisse zweier FeldgrauenW Neue Folge! in Frankreich.

Spielzeit von 3 dis 11 Uhr.

wen voreenurng von 3 h 6
mit besonders gewähltem Programm.

„Konzerthaus Vaterland u
re Seneertige g.

Direktor Sohmitter als Solist auf t n Glocken
Neues, großartiges Vrogramm. Anfang 4 Uhr nachm.

e n Konzerte.3 Festtagen
Halleſches Aktien Bier a Glas 15 Pfg.Alfenburger floj.

Während der Feiertage angenehmer nen
Für Vnterhalturg et hostens geosorgt.Offo Neiniche,

Leipziger ChausseeS nortnpark w. Loufs Elgte,Zu n Festtagen bringe ich meine sehönen Lokalitäten

in empfehbende *1744Bitterfelch.
Reſtaurant Hohenzollern.

Am 1. und 2. Feiertag:

Grosser Theater Abend.
Programm der Zeit entſprechend.

W Eintritt 25 f. W O Anfang 7 Uhr. M
Freundlichſt ladet ein Karl Hensel.

Aufichts Poſtkarten i vie

n r

ven a
unter Mteirkung sämtſlcher

Bier à Glas 15 Pl. es Fest -Meni

Empfehlen während der PFeilertage:

sowie

Für musikal. Unterhaltung ist gesorgt.
Zu zahlreichem Besuch ladet ein

Die Verwaltung.

Burgtheater. Gr. Sosenstr
r

F. Vater, oAußerdem: ca z. an T Akter: Kriogefilemn-

Hans der Gewerkschaſten

Verkehrslokal der Partei- u, Gewerkschaſtsgenossen.

Weheni e

Talamtstr

I., II. und III. F
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I 7 r d r r
J 7
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r am Hallmarkt.
und abends:Grosse ünser-Ronrene.

Prima spanische Weine direkt vom Fass!
Vorzügliche Küche

Um gütigen Besuch bittet freundlichet
Salvador Affonso.

Kaffee-, Bier- und Speise- Haus

HRalIIoria,
Brüderstrasse Nr. 3, dicht am Markt.

Halte meine Lokalitäten auch während der rotor a
als angenehmen Aufenthalt bestens empfohlen. *1747

Hochachtungsvoll Frau Martha Pruskül.

zigarren,
2igareſten,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehltotto Ackermann

4J. Schneider Nacht.

Boecosenerstr. 23
(Eoke Wolfstrasse).

Sangerhaugen.
Pr. Muſtochſenſſeiſch,

Schweine-, Hammel und i
r alle Sortenffel u. Sard

hörend, enilauſen,

nung en
1743

ePegen Beloh
i f. Nietleben,

erabe 9.

e e

Unübertroffener Woſſgeromeo

a Anf. 3 Udr,
Wegs 77, ne

98. Vorſt. im Abonn. 2. Vietrtel

Der flle fliegende e

aehewge o hre e h un

e
e e gs 3 Uhr:

Fr t Vreiſen.
Undine.

Roman t ſcoe in 7 Akten
Weinnaohten 1914. h

Abends 7 h Uhr:Gr. Konzert van Wert Diertel
ausgeführt vom Orcheſter Zum I. Male.

d. Hrn. Dre dela
irrt Polonblut.

Erw. 30 20 Pfg. I Operette in 3 Bildern v. Leo Stein.z itae vie zum Feldwebel Muſik von Oskar Redbal.
t der Eintrittspreis am v W B. dem Polenball.

l. re n bvorm urd ſern We frei. e Ubr,

rſt, eituſeberwurſt Fr. i Mabna t geleriao

F. Dienemann,
Regelsgaſſe 14/16. »32

Deutsehe Sehäſerhüuündin,
Farbe gelb, auf den Lamen Lore

freyberq' Pikener
kommt vorzüglich gepflegt zum Ausschank im
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„VOLKSPARK.
Vorzügliche Bekömmlichkeit.

Kaſſenöffnung 7, Aſſenegge gen c

Sonntag den 27. Dezember
nachmittags 3 Uhr:Rossfleisch.

Dlexe Woche wieder fl. Weibngchig z Kinzerrgrſtelans

Allerübrigewie beranot nur üelltatbei Zum 7. Naio:

Ksehenbrödel
oder: Der ger Pantoſſel.
Weih tsmär in J Stheen a ſons
Kehendſugg e 3*, Uhr,

Sonntag (3. Weinachtsfeiertag)

Thurm,Roilstrasse 10. v

Thallg-Fetüle.
25. Dezember 1914

ihr. abends 7 Uhr:eult e Iegtey ver 100. c im Abonn. 4 Viertel

r

Oper in 4 Akten v. Georges Shet,

7, A 71Kaſſenöffnung o zu l Uhr

Montag den 28. Dezember
nachmittags 3 Uhr:

e enZum 8. Male
Kschenbrödel

wut mitEin fröhliche Fp in 4 Zu
en eng u e n das ihr

afſen 2
gegen W re

mGaſtſpiel ot eine bei

Vater zieht ins Feld
Wgro n oder Der gläserne Pantofſel.

Ernſt Holter. Muſik v. R. n. Weitghtem ren h Geſang
Kaſſenöffnung r r von We FernAn m 4, Ende 6 deAbends 2Sang e bei 101. Vorſt. i. Abon. 1. Viertel

n) Zum 7. MaleHasemanns Töchter t m un in Fügeleie.
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Politiſche Aeberſicht.

Schluß mit der „freien Kommiſſion“.
Von der mehrfach erörterten Abſicht, die ſogenannte „freie

Kommiſſion des Reichstages auch künftig tagen zu laſſen, ſcheint
man jetzt allenthalben abgekommen zu ſein. Wenigſtens ſchreibt
die mitunter von amtlichen Stellen bediente Neue Geſellſchaftliche
Korreſpondenz:

Wenn der Reichstag im März zur Beratung des Etats für
1915 wieder zuſammentritt, wird man dieſes „freien Ausſchuſſes
nicht mehr bedürfen. Man wird den Etat natürlich nur in
großen Grundlinien feſtlegen und nebenbei andere zeitgemäße
Fragen erledigen. Vor allem die der Kriegerunterſtützung
und der Hinterbliebenenfürſorge. Man rechnet auf
eine Tagung von etwa acht Tagen. Vorher wird im Februar
der preußiſche Landtag ebenfalls zur Etaisarbeit zuſammen
kommen. Auch hier nimmt man an, daß die Tagung wenig
mehr als acht Tage in Anſpruch nehmen wird.

Daß der ReichsEtat, wie immer er auch geſtaltet ſein möge,
in wenigen Tagen durchberaten werden kann, iſt wohl nur ein
Wunſch gewiſſer Kreiſe; der Sache nach muß es ausgeſchloſſen
ſein. Das Volk erwartet von ſeinen Vertretern jedenfalls eine
gewiſſenhafte re Etatsberakung.

Die Mandate der Abgg. Wetterlé und Weill.
den beteiligten Reichsämtern befaßt man ſich auf das ein

ndſte mit der Frage, wie die Mandate dieſer beiden Abge
ordneten zur Erledigung ch werden können. Beide bezeichneten ſich in der franzöſiſchen Preſſe als ehemalige Reichs
h grrdete darin liegt aber kein formeller Verzicht auf das
Mandat. Jnfolgedeſſen ſind ſowohl Wetterls als auch Weill
immer noch Mitglieder des Deutſchen Reichstages. Der Reichstag
kann aus eigener Entſchließung nichts tun, denn das Recht, ein
Mitglied dauernd auszuſchließen oder ihm das Mandat abzuer
kennen, ſteht ihm glücklicherweiſe nicht zu. Die Handhaben
aber, der Reichsregierung durch die Geſetzgebung geboten
werden, ſind auch nicht völlig einwandfreier Natur. Wir hören
darüber folgendes: Verhältnismäßzig einfach liegt noch der Fall
Weill. Hier gelangt zunächſt zur Anwendung der S 27 des Staats
angehörigkeitsgeſetzes, der beſtimmt:

Ein Deutſcher, der ſich im Ausland aufhält, kann ſeiner Staats
angehörigkeit durch Beſchluß der Zentralbehörde ſeines Heimat
ſtaates verluſtig erklärt wenn er im Falle eines Krieges
oder einer Kriegsgefahr einer vom Kaiſer angeordneten Auf
forderung zur Rückkehr keine Folge leiſtet

Dieſe Aufforderung zur geh iſt durch den Aufruf der
Wehrpflichtigen bis einſchließlich des Landſturms ergangen. Dazu
kommt dann noch die Verordnung vom 15. Augnſt 1914 zum
Reichs und Staatsangehörigkeitsgeſetz, die beſtimmt:

e
eindli e eutſchen unverzügliin das Jnland zurückzubegeben,
Dieſe Beſtimmung würde immer die Richtigkeit des vom

„Figaro“ veröffentlichten Briefes vorausgeſetzt auf Weill zu
treffen, der nach dieſen Angaben am 5. Auguſt in das franzöſiſche
Heer eingetreten iſt. Dieſe Handlung würde zudem den Tatbeſtand
des Landesverrats erfüllen. Der Stadthalter von ElſaßLothringen
Bue alſo, nach vorangegangener erfolgloſer Aufforderung anI, nach Deutſchland huridutehren, den Verluſt der Staats

angehörigkeit auszuſprechen. Damit entfällt dann die Vorausſetzung
des Artikel 20, s 4 der Verfaſſung, wonach zum Abgeordneten nur
wählbar iſt, wer einem Bundesſtaate ſeit mindeſtens einem Jahre
angehört. Mit dem Verluſt der Staatsangehörigkeit wäre nach
dieſer Auffaſſung das Mandat erloſchen.

Schwieriger liegt die Sache mit Wetterlé. Er ſteht in keinem
milit en Verhältnis mehr, iſt überdies auch über dasmilitärdien t Alter hinaus, iſt vermutlich nicht in den
franzöſiſchen Staatsdienſt eingetreten und hat zweifellos das Recht,

h ſeinen Wohnſitz zu nehmen, wo er will. Seine deutſche
aatsangehörigkeit verliert er erſt dann, ſobald er die Staats

angehörigkeit in Frankreich auf ſeinen Antrag erworben hat. Ob
letzteres eingetreten iſt, dürfte während des Krieges kaum feſtzu
ſtellen ſein. Wetterlé wird bekanntlich wegen Landesverrats ver
folgt. Bei Verurteilung wegen dieſes Reates kann auf Verluſt
des Reichstagsmandats erkannt werden. Alle dieſe Wege ſind
aber umſtändlich und es iſt deshalb nicht ausgeſchloſſen, daß dem
Reichstag, der am 2. März wieder zuſammentritt, eine Vorlage
auf Abänderung oder Ergänzung der Reichsverfaſſung zugehen
wird.

Diskontherabſetzung der Reichsbank.
Der Zentralausſchuß der Reichsbank hat am Mittwoch den

Wechſeldiskont von s auf s6, den Lombardzinsfuß
von 7 auf 6 Proz. herabgeſetzt. Der Präſident Haven-
ſt ein führte aus: „Das deutſche Wirtſchaftsleben iſt in den
letzten Monaten immer mehr wieder in normale Bahnen ein-
gelenkt. Die wirtſchaftliche Arbeit hat ſich immer weiter orga-
niſiert und den veränderten Verhältniſſen angepaßt. Der Be
ſchäftigungsgrad hat im gangen wie auch in den meiſten Be-
rufsgruppen erheblich zugenommen und unterſcheidet ſich über
wiegend kaum von Friedenszeiten. Der Geldmarkt weiſt eine
bereits ſeit längerer Jeit wnhaltende Geldflüſſigkeit auf. Die
Depoſiten der Banken wie die Einzahlungen der Sparkaſſen
ſind trotz der ihnen für die große Kriegsanleihe entnommenen
Beträge wieder in erfreulichem Wachstum begriffen. Das
alles läßt im Verein mit den neuen GSrfolgen unſerer Heere
unſere Zuverſicht auf einen glücklichen Ausgang des Welt-
kri nur immer ſicherer und feſter werden. Der Stand der
Reichsbank iſt durchaus befriedigend, ihre Aktionskraft dank
dem in immer weitere Kreiſe dringenden Verſtändnis für ihre
Bedeutung und ihre Aufgaben und dank der durch unſer ganzes
Volk gehenden Mitarbeit an der Stärtung ihres Goldbeſtandes
von Woche zu Woche und ohne jede Unterbrechung gewachſen,
und bei den großen Goldmnengen, die noch in privaten Händen
ſind, und da der Zuſtrom an Gold bisher nicht weniger als
rer hat, dürfen wir die Hoffnung hegen, daß dieſe
Stärlung ſich auch noch weiter fortſetzen wird. Wir glauben
deshalb, trotz des ungewöhnlichen Zeitpunktes, der deutſchen
wirtſchaftlichen Arbeit nunmehr eine Erleichterung und eine
weitere Hilfe für die Ueberwindung der aus dem Kriege er-
wachſenden bieten zu dürfen, vertrauen aber,
da die Dauer des Krieges nicht zu überſehen und eine be

ember 1914

ſammenzufaſſen, iſt heu
ihnen würde

25. Jahrg.
J war Tſommene und zielbewußte Schonung und Zuſammenhaltung

z Kräfte vielleicht noch nötig ſein wird, auch dar-
au dieſe Be nur in dieſem Sinne derſtanden
und nicht zum A nlaß werden wird irgendwie eine ſpekulgtive

der Mittel und des Kredits der Reichsbank zu ver-
d Beſtrebungen, die nicht der wirt-r te unit des deutſ Volkes und dem Ziele difür die Saale Durctaheuna des e

die Reichsbank ſich unweigerlch derfagen und
mit allen Kräften ertgegentreten.“

Auf allen Börſen waren die Geſchäfte ob dieſer hmen
i k lebhaft. Ueberall wurden ſie aufgefaßt alsder Reichsban
für eine günſtige Geſtaltung des deutſchen Wirtſchafts

ebens.

Wehrbeitragszahlung auch nach dem Tode.
Der preußiſch Ja iniſter hat in einem Erl die Steuerbehorben bereuf i t e ehrten gegen nes

r Beitrags pflichtigen eine Nachlaßſchuld iſt, an
n Fälligkeit der Tod des Beitragspflichtigen nichts ändert.

Nur die Bewilligung von Stundung oder die Entrichtung von
anderen als den geſetzlichen Teilbeiträgen erliſcht mit dem Tode
des Beitragspflichti Erben, der die geſetzlichen ſpäteren
Teilbeträge zum ſteht demnach auch das Recht des
Zinſenabzuges nach S 51 Abſ. 2 des Wehrbeitragsgeſetzes zu.

Die Arbeiterturner bleiben „unwürdig“.
Jm Jahre 1911 wurden die Arbeiter-Turnvereine Pots-

dams abſchlägig beſchieden, als ſie um die Ueberlaſſung der
ſtädtiſchen Turnhalle einkamen. „Wir ſind die Herren der
Hallen und überlaſſen ſie denen, die ihrer würdig ſind
meinte damals der Herr Oberbürgermeiſter. Jetzt, im Zeichen
des „Burgfriedens“, haben die Arbeiter-Turnvereine Potsdam
ren erneuert, worauf ſie folgenden kühlen Beſcheid er

elten:
„Auf den Antrag vom 22 November er. auf Benutzung einer

ſtädtiſchen Turnhalle zu turneriſchen Uebungen bedauern wir,
nicht eingehen zu können; es muß vielmehr bei dem ab-weiſenden Beſcheide vom 28. Degember 1911 II 266-12
ſein Bewenden behalten, auf den wir hiermit noch
beſonders verweiſen. Rauſcher.“

Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. Dezember 1914.

Unſer Weihnachten im Kriegsjahre.
Friede auf Erden! So predigte man faſt zweitanſend Jahre

hindurch zur Weihnachtszeit. Und mit welchem Erfolge? Wir
ſehen es, wie es deutlicher wahrhaftig nicht möglich iſt, am
jetzigen Weltkriege. Man predigte eben nur, vom Frieden,
man predigte nur von Liebe und man vergaß, daß ſolch ein
Leben in Liebe und Friede nur möglich iſt, wenn alle Voraus-
ſetzungen dazu geſchaffen. Die Jdee lebt als loſe Thevrie
in den Köpfen der Menſchen, ſie hatte aber draußen im Leben
nicht die Grundlage auf der ſie verwirklicht werden konnte.

Wir Arbeiter, die wir beftrebt ſind, dieſe für den dauernden
Weltfrieden nötigen Vorausſetzungen mit der Beſeikigung des
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems zu ſchaffen, können auch in
dieſem Jahre, da draußen die Kanonen dröhnen, Werhnachten
feiern, Weihnachten auf unſere Art. Das Weihnachtsfeſt
bleibt uns auch in dieſem Jahre das Feſt unſerer edelſten Hoff
nung. Doch hat es diesmal für uns nicht den alten, ewig-
ſchönen Reiz. Sonſt gab es uns mit all dem Liebeszauber, den
wir im trauten Kreiſe unter dem ſtrahlenden Baume fühlten,
einen Vorgeſchmack von jener neuen, kommenden Zeit, ließ es
uns im innerſten Herzen ahnen, jenes unendliche Glück einer
Welt der Liebe und des Friedens. Dieſer holde Reiz. der die
Kinderaugen leuchten ließ und uns Aeltere und Alte zu Kindern
machte, der verliert in dieſem Jahre von ſeinem ſeligen Zauber.
Wie unendlich viele müſſen nicht diesmal feiern ohne den, der
ihnen am nächſten ſtand, in banger Sorge um ſein Leben, ja wie
viele haben ihn nicht ſchon verloren, verloren für immer. Und
die anderen? Können ſie ſo ſorglos und heiter wie ſonſt den
weihnachtlichen Zauber genießen, wo ſo vielen ihrer Mit-
menſchen ſo ſchwer ums Herze iſt, ja gar Mitmenſchen, die ihnen
geiſtig und ſeeliſch ſo nahe verwandt ſind, die mid ihnen Kämpfer
ſind für das gleiche, große, erhabene Ziel?

Und doch: Wenn auch der frohe Reiz diesmal dem Feſte fehlt,
ohne Feſtesinhalt iſt es nicht. Ja, diesmal hat das Weihnachts
feſt für uns eine beſonders tiefe Stimmung. Nie hat es uns ſo
den gewaltigen Gegenſatz fühlen laſſen zwiſchen dem Heute und
dem Morgen. Nie hat es uns in ſolch tiefer Weiſe empfinden
laſſen, welch ein unendliches inneres Herzensglück in unſerem
ſogialiſtiſchen Ziele ſteckt. Der Frieden, der Weltfrieden iſt in
ihm verborgen, die Liebe, die Menſchenliebe!

Das mag all den Bangenden und Trauernden, den mitfühlen-
den Genoſſen ein Troſt ſein, das ihr ernſter und doch ſo ſchöner
Weihnachtszauber: der Morgen einer neuen Zeit beginnt in der
Friedensſehnſucht zu dämmern. In zardem Schimmer leuchtet
es auf, das Morgenrot des Friedens und der Menſchenliebe.
Schaut darum ab vom Heute und genießt am Weihnachtsfeſte
dieſes Ahnen einer neuen Friedenszert!

Ah

Die Steuereinſchätzung der Krirgsteilnehmer.
Die Zeit der n e hat begonnen. Da gilt es,

ſoweit die Kriegsteilnehmer in Betracht kommen, zweierlei zu
beachten: einmal ungerecht S Einſchätzun zu verhüten.
die ſie nach ihrer Rückkehr zur Zahlung von uern verpflich
ten, die ihrem Einkommen nicht entſprechen, auf der anderen
Seite aber zu verhindern, daß ſie ſo niedrig eingeſchätzt wer
den, daß ſie dadurch ihres Gemeindewahlrechts ver

luſtig e WDas Geſetz unterſcheidet zwiſchen Zenfiten mit Einkommen
über und ſolchen mit Einkommen unter 3000 Mk. Erſtere ſind
zur Abgabe einer Steuererklärung verpflichtet, in der der Ge
t des Einkommens getrennt nach den einzelnen Ein
ommensquellen ugeben iſt. Die im Felde ſtehenden Zen

ſiten können die Steuererklärung naturgemäß nicht abgeben,es wird R ſein, ob ſie nach rer Entlaſſung eine
direkte Aufforderung u be einer Erklärung erhalten
oder ob die Behörden ſ en. Zenſiten mit Ein-
kommen unter 8000 Mark zwar auf Aufforde
rung des Vorſitzenden der Veranlagungskommiſſion gleichfalls
eine Steuererklärung W in den meiwird ihnen eine ſolche Aufford ni
Behörde ſchägt ſie auf Grund Frer

en
ondern die

bezw. der Anmittlu
gaben der frpeitggeer ſelbſt ein ßgebend für die Ver
anlagung iſt der Beſtond der einzelnen ellen bei Be
ginn des Steuerjahres. Soweit nicht Ausnahmen
für Gewerbetreibende und irte ehen ſind, erfolgt
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die Veranlagung nach dem Ergebnis des dem Steuerjahr un
mittelbar vorangegangenen Kalender- oder Wirtſchafisjahres,
diesmal alſo na dem Ergebnis des Jahres 1914. Wäre nicht
inzwiſchen der Krieg ausgebrochen, ſo müßte alſo der Beſteue
rung aller unſelbſtändigen Perſonen das Einkommen aus dem
Jahre 1913 zugrunde gelegt werden. Das iſt natürlich jetzt
nicht angängig. So wird den Behörden nichts anderes übrig
bleiben, als eine neue Steuerquelle vorauszuſetzen, das heißt
das mutmaßliche Einkommen der Zenſiten im Steuer

hre 1915 g ſchätzen. Dieſe Schätzung ſtößt aus leicht ver
ndlichen Gründen auf große Schwierigkeiten, denn ganz ab

eſehen davon, daß kein Menſch weiß. wie lange ſich der Krie
ieht, kann auch niemand damit rechnen, daß er ſofort na
digung des Krieges wieder Arbeit bekommt. Die Veran-

lagungsbehörden werden deshalb vielfach überhaupt kein Ein
kommen annehmen und die Zenſiten ſte uerfre i veranlagen.
Das ſieht auf den erſten Blick recht ſozial aus, bedeutet aber in
Wirklichkeit nicht mehr und nicht weniger, als daß die Vater-
landsverteidiger zum Dank für ihre Dienſte ihres kommu-
nalen Wahlrechts beraubt werden. Nach der Städte-
ordnung bildet nämlich die Vorausſetzung des Wahlrechts u. a.
die Veranlagung zur Staatseinkommenſteuer oder zu einem
fingierten Normalſteuerſatz von mindeſtens 4 Mk. oder einem
Einkommen von mehr als 660 Mark. Wer von einem
g eren oder von gar keinem Einkommen veranlagt iſt, hat
ein Wahkrecht.

Die Kriegsteilnehmer, die die Geſetze nicht genau kennen,
werden ſich vorausſichtlich über die Nachſicht der Steuerbehör-
den freuen, hinterher aber werden ſie erkennen, daß ſie die Ge-
ſchädigten ſind; ſie ſollten deshalb in allen Fällen, in
denen ein Einkommen vonweniger als 660 Mark
angenommen iſt, reklamieren und eine höhere Ver-
anlagung verlangen. Sie können das um ſo mehr, als die
Staatseinkomenſteuer bei einem Einkommen von weniger als
900 Mark überhaupt nicht erhoben wird und als auch zahlreiche
Gemeinden, beſonders alle Groß- Berliner Gemeinden von der
Erhebung eines Kommunalſteuerzuſchlages von Einkommen
unter 900 Mark Abſtand nehmen. Wer zu einem Einkommen
von 900 Mark eingeſchätzt iſt, hat Einkommenſteuer genau ſo
wenig zu entrichten wie derjenige, der von einem Einkommen
von 660 Mark zur Steuer veranlagt wird, der Unterſchied iſt
nur, daß er ſein Gemeindewahlrecht behält. Vorſicht iſt um ſo
mehr geboten, äls aus der Praxis Fälle bekannt ſind, wo Ver-
anlagungskommiſſionen grundſätzlich alle Arbeiter, die weniger
als 900 Mark, aber mehr als 800 Mark hatten, von einem Ein-
kommen von unter 600 Mark veranlagt und ihnen dadurch ihr
Wahlrecht genommen haben. Mit der Möglichkeit, daß ähnlich
verfahren werden wird, müſſen wir immerhin rechnen. Hier
iſt Vorſicht am Platze.

Das richtigſte wäre es, wenn durch miniſterielle Ver-
Jügung alle Veranlagungskommiſſionen angewieſen wür-
den, keinen Krieger unter 660 Mark einzuſchätzen. Das min-
deſte, was unſere Gut und Blut opfernden Väter und Söhne
verlangen können, iſt doch wohl, daß ſie ſpäter nicht zu Stagts-
bürgern dritter Klaſſe degradiert werden. Hoffentlich genügt
dieſer Hinweis auf die den Kriegsteilnehmern drohende Ge-
fahr, um die Behörden an ihre Pflicht zu erinnern.

Die Verluſte des Landw.Jnf. Regiments 36
bei Pitheville.

1. Kompagnie: Leutn. William Pietſch aus Königsberg l.
verw. Unteroffiz. Otto Brömme aus Eisdorf gef. Unteroffig.
Adolf Zieb aus Rothenburg l. verw. Unteroffiz. Karl Rieth
aus Gerbſtedt l. verw., bei der Truppe. Unteroffiz. Ernſt
Meyer aus Volkſtedt ſchw. verw. Unteroffiz. Auguſt Erdmenger
aus Gerbſtedt ſchw. verw. Unteroffiz. Otto Hach aus Zaſchwitz
l. verw., bei der Truppe. Unteroffiz. Karl Fleſſa aus Hamburg
verw. Unteroffiz. Hermann Florſtedt aus Helfta verm. Unter-
offiz. Albert Werner aus Nauendorf verm. Gefr. Auguſt

düller I aus Gerbſtedt gef.
leben gef. Wehrm. Otto Noack ans Reideburg gef. Wehrm.
Otto Weiß II aus Cöllme gef. Wehrm. Konrad Henniges aus
Merſeburg gef. Wehrm. Paul Koſub aus Eiſenhammer gef.
Wehrm. Andreas Katzmareck aus Rogaſchütz gef. Wehrm. Osk.
Jmmerſchied aus Lettin gef. Gefr. Reinhold Schroeter aus
Brachſtedt verw Gefr. Bruno Dockhorn aus Eisleben ſchw.
verw. Gefr. Ernſt Ullrich aus Nazza l. verw. Gefr. Otto Fricke
aus Alsleben ſchw. verw. Gefr. Paul Ahlert aus Eisleben ſchw.
verw. Gefr. Emil Roſenfeld aus Nietleben ſchw. verw. Gefr.
Wilhelm Gräbe aus Wörmlitz verw. Gefr. Wilhelm Heberlein
aus Gommern verw. Gefr. Franz Werner aus Halle verw.
Gefr. Wilhelm Scharſig aus Zwintſchöna verw. Wehrm. Bern-
hard Dittmar aus Langenbogen ſchw. verw. Wehrm. Emil
Engert aus Kroſigk ſchw. verw. Wehrm. Hugo Frauendorf ans
Merſeburg l. verw. »Wehrm. Martin Hennecke aus Könnern
verw. Wehrm. Bruno Klaube aus Treisfeld verw. Wehrm.
Otto Kawaleck aus Halle verw. Wehrm. Karl Kloſtermann aus
Nehlitz verw. Webrm. Paul Kühnemann aus Liedersdorf verw.
Wehrm. Franz Lüttich aus Eisleben l. verw. Wehrm. Wilhelm
Lange aus Reidewitz verw. Webrm. Otto Menzel II aus Berg-
gieshübel verw. Wehrm. Hermann Menzel I aus Oeſte ſchw.
verw. Wehrm. Albert Markus aus Gerbſtedt l. verw. Wehrm.
Karl Müller III aus Halle verw. Wehrm. Friedrich Michel
aus GroßOſterhaufen ſchw. verw. Wehrm. Franz Mühlbach
aus Reppen ſchw. verw. Wehrm. Martin Mehſer III aus Aſe-
leben verw. Wehrm. Otto Pfeiffer aus Nietleben verw. Wehr-
mann Otto Rudolph aus Halle verw. Wehrm. Paul Seidler
aus Dobis l. verw. Wehrm. Friedrich Strauß aus Ober-Tent-
ſchenthal l. verw. Webhrm. Otto Schneider aus Halle ſchw. verw.
Wehrm. Ludwig Schmidt II aus Ober- Teutſchenthal ſchw. ver
wundet. Wehrm. Emil Tröbner aus Oberröblingen verw.
Wehrm. r Wege aus Amsdorf l. verw. Wehrm. Gott-
hard Wuckel aus Kehmſtedt verw. Landſturmm. Karl Behrends
aus Hakenſtedt ſchw. verw. Landſturmm. Karl Frieſecke aus
Leitzkau l. verw. Wehrm. Franz Neumeiſter aus Wanzleben
verm.

2. Kompagnie: Hauptm. Otto v. d. Mülbe aus Berlin gef.
Oberleutn., vermutl. d. L., Ernſt Thienell aus Bukowietz verw.
Leutn., vermutl. d. R., Ernſt Kurtz aus Bromberg verw. Vize-
feldw. Johannes Thurm aus Giebichenſtein verw. Serg. d.
Landſturms Ernſt Häuer aus Alvensleben verw. Unteroffiz.
Paul Gebhardt aus Mitteledlau gef. Unteroffiz. Friedrich Karl
Lenther aus Brehna gef. Unteroffiz. Albin Schreiber aus
Groitſch gef. Unteroffiz. Alfred Semt aus Kottbus verw.
Unteroffiz. Johannes Haucke aus Chemnitz verw. Unteroffiz.
Karl Klappenbach aus Langendernbach verw Unteroffiz. Fried-
rich Mennicke aus Löbejün verw. Unteroffiz. Guſt. Schuchardt
aus Hanau l. verw. Unteroffiz. Wilhelm Belke aus Borne
verm. Unteroffig. Willi Krammiſch aus Brandenburg a. H.
verm. Unteroffig. Wilhelm Jbe aus Nietleben verm. Wehrm.
Wilhelm Amenda aus Neidenburg i. O. gef. Landſturmm.
Andreas Biedermann aus Pr.-Börneocke gef. Wehrm. Heinrich
Nietzer aus Böllberg gef. Wehrm. Wilhelm Kraft aus Halle
geſt. a. ſ. Wund. Lazarett MarslaTour 14. 11. 14. Gefr. Hugo
Klappenbach aus Ehringsdorf geſt. a. ſ. Wund. Lazarett Saar-
burg 14. 11. 14. Wehrm. Karl Hardenberg aus Benndorf gef.
Gef. Siegfried Bibo aus Erfurt l. verw., bei der Truppe. Gefr.
Friedrich Liepe aus NeuKlitſche verw. Wehrm. Robert Guſtav
Büchoel aus Wörmlitz l. verw., bei der Truppe. Wehrm. Karl
Bock aus Vornſtedt verw. Wehrm. Wilhelm Beyer aus Lettin
verw. Wehrm. Karl Blume aus Höhnſtedt verw. Wehrm. Wil-
helm Ackermann aus Alsleben verw. Wehrm. Oskar Bander-
mann ans Halle ſchw. verw. Wehrm. Franz Gröber aus Beeſen

w. derw. Wehrm. Fritz Hennicke aus Giebichenſtein verw.
Wehrm. Wilhelm Galle aus Gutenberg verw. Wehem. Franz

aus Giebichenſtein verw. Wehrm. Friedrich Huth aus
erw. Wehrm. Hermänn Jahn ans Könnern verw.

Wehrm. Jakobi aus Robeyeko ſchw. verw. Wehrm. Karl Holland
Je Kröllwitz verw. Wehrm. Otto Kittelmann aus Halle verw.

Gefr. Friedrich Dunkel aus Eis-

Wehrm. Friedrich Kirchner aus Helbra verw. Wehrm. Otto
Knoche r aus Meitendorf verw. rm. Otto Lammert
aus u en verw. Wehrm. Hugo Li nun aus Saalfeldverw. m. Ernſt Liebetrau a htehdurg verw. 33
mann nun Menzel aus Lettin verw. fr. Friedrich

rw. Gefr. Otto Raſchke aus Gerbfannſtiel aus Bornſtedt verw.
edt verw. Gefr. bour Hermann Roth aus Halle verw.

hrm. Karl uſen aus Gerbſtedt ſchw. verw. Gefr.Karl Streng aus Scheibe verw. Wehrm. Bruno Sander aus
Radewell l. verw. Wehrm. Richard Rudolf aus Halle
verw. Wehrm. Otto Schorſch aus Dietrichsr verw. Wehrm.
Otto Schimff aus Schafſtedt verw. Wehrm. Paul Schlohba
aus Preſſel verw. Wehrm. Oskar Uhlſtein aus Rudersdor
verw. Wehrm. Franz Wieſalla aus Proskau verw. Wehrm.
Karl Werner aus Wettin verw. Wehrm. Valentin Zubiller
aus Lohnsfeld verw. Landſturmm. Wilhelm Herbſt aus Lems
dorf verw. Landſturmm. Otto Treff ans Wansleben verw.
Gefr. Georg Brinz aus Reicha verw. Gefr. Franz Köhler aus
Oberteutſchenthal verw. Webrm. Karl Block aus Landsberg T.
verw. Wehrm. Robert Gavor aus Kreutzberg verw. Wehrm
Guſtav Karl Berge aus Halle verw. Wehrm. Herm. Schreiber
aus Halle verm. Gefr. Karl Priedöhl aus Schlochau verm Gefr.
Karl Louis Berndorf aus Tr verm. Wehrm. Wilh. Alb.
Joh. Braun aus Redekin verm. ehrm. Paul Richard Blume
aus Halle verm. Wehrm. Hermann Bollhorſt aus Ströhen in

n. verm. Wehrm. Auguſt Cellarius aus Freudenbach verm.
Wehrm. Paul Dembry aus lle verm. Wehem. Otto Kathe
aus Cracau verm. Wehrm. Franz Jlgner aus Eisleben verm.
Wehrm. Karl Huske aus Lochau verm. Wehrm. Auguſt Wilh.
Kittler aus Giebichenſtein verm. Wehrm. Gottfr. Max Koch
ans Langenbogen verm. Wehrm. Walter Lehmann aus Her-
gisdorf verm. Wehrm. Franz Quetz aus Klein-Eichſtedt verm.
Wehrm. Paul Schreiber aus Magdeburg verm. Wehrm. Paul
Wiegand aus Großörner verm.

3. Kompagnie Hauptm., vermutl. d. L. Ernſt Witholz aus
Hettſtedt gef. Oberleutn., vermutl. d. L, Friedrich Thurm aus
Altenburg verm. Leuin. Karl Lamprecht aus Sprottau verw.
Feldw. Albin Baumann aus Waſſerthalleben aberm. l. verw.,
bei der Truppe. Vizefeldw. Max Schulze aus Müllroſe verw.
Unteroffiz. Leo Windorpeki aus Rolbbick ſchw. verw. Unter-
offtz. Heinrich Bergmann aus Laſſow l. verw. Unteroffiz. Rich.
Schönbrodt aus Gödewis I. verw. Unteroffiz. Fritz Müller aus
Erdeborn l. verw. Unteroffiz. Hermann Hädicke aus
dorf verw. Unteroffiz. Hermann Papendorf aus Neukölln ſchw.
verw. Unteroffiz d. Landſtrums Adolf Behrends aus Stendal
l. verw. Wehrm. Richard Diebus aus Eisleben gef. Wehrm.
Hermann Götze aus Friedeburg gef. Wehrm. Franz Stolberg
aus Morungen gef. Gefr. Martin Kühme aus Halle verw.
Gefr. Paul von Grappendorf aus Gervbſtedt l. verw. Gefr.
Wilhelm Leeſpeck aus Helfta verw. Gefr. Ernſt Böhme aus
Feutſchenthal verw. Wehrm. Gottliehb VAchilles aus Höhnſtedt
verw. Wehrm. Friedrich Agte aus Benndorf l. verw. Wehrm.
Paul Büchöl aus Wörmlitz l. verw. Wehrm. Max Bauer aus
Halle kl. verw. WBehrm. Albert Behrends ans Stendal verw.
Wehrm. Robert Dannenberg aus Heiligenthal verw. Wehrm.

Deutloff aus Friedrichsſchwerz l. verw. Wehrm.Franz Eisner aus Friedrichsſchwerz verw. Wehrm. Friedrich

Eberhard aus Naundorf l. verw. Wehrm. Louis Fedel aus
verw. Wehrm. Karl Finzel aus Gerhbſtedt l. verw.

Wehrm. Otto Geithner aus Halle verw. Tamb. Franz Grothe
aus Hohen d. Unfall I. verletzt. Wehrm. Wilhelm Kopf aus
Schraplau verw. Wehrm. Htto Kraft aus Urbach verw. Wehr-
mann Guſtav Karthäuſer aus Wernrode verw. Wehrm. Fried-
rich Kaßler aus Pfützthal verw. Wehrm. Otto Roſch aus
Schraplau l. verw. Wehrm. Wilhelm Pfannſchmidt aus Als-
leben, d. Unfall l. verletzt. Wehrm. Karl Sachſe aus Seeben
ſchw. verw. Wehrm. Kurt Schröder aus Naumburg a. S., durch
Unfall l. verletzt. Wehrm. Otto Spanier aus Erdeborn verw.
Wehrm. Gottlieb Schaar aus Viſchwitz l. verw. Wehrm Wilh.
Teutſcher aus Schraplau verw. Wehrm. Mar Ulrich aus Halle
durch Unfall l. verletzt. Wehrm. Hermann Wilde aus Senne-
witz ſchw. verw.
l. verw. Wehrm. Wilhelm Wilde aus Trotha l. verw. Wehrm.
Friedrich Wangemann ans Burgörner verw. Landſturmm.
Hermann Broſe aus Großſchwarzloſen l. verw. Landſturmm.
Friedrich Bandau aus Stappenbeck l. verw. Landſturmm. Wil-
helm Hartmann aus Dodendorf verw. Landſturmm. Wilhelm
Jammermann aus Süldorf verw. Landſturmm. Willi Rauſch
aus Zörbig verw. Landſturmm. Otto Poetzſch aus Pruſſendorf
verw. Wehrm. Hermann Otto aus Löderburg verw. Land-
fturmm. Frang Burba aus Sawadden verm. Landſturmm.
Hermann Grote aus Siedensdolsleben verm. Wehrm. Felix
Huch aus Halle verm. Wehrm. Hermann Juwien aus Raſch-
witz verm. Landſturmm. Auguſt Mareck aus Rhinow verm.
Landſturmm. Wilhelm Ritzer aus Rockenthin verm. Land-
ſturmm. Friedrich Schulz aus Markau verm. Wehrm. Paul
Meier aus Lettin verm. Wehrm. Otto Mähnert aus Schwoitſch
verm. Landſturmm. Adolf Schierhorn aus Dalldorf verm.
Wehrm. Franz Völkner ous Sennewitz verm. Landſturmm.
Thomas Witſchowski aus Wierzbno verm. Landſturmm. Otto
Voigtländer aus Algenſtedt verm.

4. Kompagnie: Oblt., verm. d. L., Erich Willrich aus Kum-
merrow verm. Lin. Fritz Meißner aus Haſſenhauſen verw.
Vzfeldw. Otto Bauer aus Eisleben l. verw. Utffz. Franz
Goldmann aus Stendal gef. Utffz. Otto Scheurig aus Halle
gef. Utffz. Karl Wetzel aus Mühlhauſen l. verw. Utffz. Her
mann Barby aus Kalbe l. verw. Utffz. Albert Wiegand aus
Nienburg verm. Horn. Friedrich Schmidt aus Sömmerda gef.
Wehrm. Otto Mönnickemeier aus Hedersleben gef. Wehrm.
Oito Kloß aus Stedten gef. Wehrm. Oswald Schwarzbach
gus Friedeberg gef. Wehrm. Wilhelm Berges aus Unter-
deutſchenthal gef. Wehrm. Karl Dietrich J aus Möhnſtedt gef.
Wehrm. Karl Aehle aus Wormsleben gef. Ldſtm. Ernſt Zander
aus Gr. Ottersleben gfſt an ſeinen Wunden Lagz. Dompierre
14. 11. 14. Ldſtm. Adolf Hanshach aus Wahren geſt. an ſeinen
Wunden Lagz. Völklingen 15. 11. 14. Gefr. Otto Lathau aus
Steuden l. verw. Gefr. Hermann Ludſcheidt aus Wimmelburg
l. verw. Gefr. Ernſt Arndt aus Pansfelde verw. Gefr. Stanis-
laus Kubacki aus Kozubice l. verw. Gefr. Friedrich Thieme
aus Steglitz l. verw. Gefr. Paul Treiber aus Jngramsdorf
l. verw. Wehrm. Albert Buſe aus Ellrich l. verw. Wehrm.
Auguſt Brockhaus aus Giebichenſtein l. verw. Wehrm. Her
mann Bobach aus Arzberg l. verw. Wehrm. Karl Feſt aus
Roßleben l. verw. Wehrm. Paul Gärtner aus Gotteng l. verw.
Wehrm. Otto Gamnitz aus Halle l. verw. Wehrm. Karl Hertel
aus Gördenith l. verw. Wehrm. Richard Herrmann aus
Wormsleben l. verw. Wehrm. Otto Heſſelbarth aus Teutſchen-
thal l. verw. Wehrm. Wilhelm Haft aus Dobis l. verw.
Wehrm. Ernſt Jhle aus Gleing l. verw. Wehrm. Richard
Kaaſcht aus Reideburg verw. Wehrm. Julius Kaczmarek aus
Rojewo verw. Wehrm. Friedrich Kohlemann aus Bennſtedt
l. verw. Wehrm. Karl Mendler aus Eisleben l. verw. Wehrm.
Wilhelm Meſſerſchmidt aus Ahlsdorf verw. Wehrm. Hermann
Ronneberg aus Edderitz l. verw. Wehrm. Hermann Sachſe
aus Oberrißdorf l. verw. Wehrm. Franz Scharf aus Benken
dorf l. verw. Wehrm. Franz Sauer aus Halle l. verw. Wehrm.
Paul Tränkner aus Kl. Mölſen l. verw. Wehrm. Auguſt
Thieme aus Höhnſtedt l. verw. Wehrm. Wilhelm Voigt aus
Harsdorf l. verw. Wehrm. Auguſt Zink aus Cöllme l. verw.
Ldſtm. Hermann Gödde gus Nieder-Vörnecke l. verw. Ldſtm.
Hermann Jordan aus Fanulenhorſt l. verw. Ldſtm. WillibaldHüttenrauch aus Volkmarsdorf l. verw. Ldſtm. Friedrich Kauff-
mann aus Groß-Weiſſand geſt. an ſein. Wund. Lazarett Dom-
pierre 20. 11. 14 Ldſtm. Otto Ullrich aus Baalberge l. verw.
Gefr. Auguſt Kinder aus Woltersdorf, l. verw. Ldſtm. Fried-
rich Mattel aus Jonitz verw. Gefr. Otto Schulze aus Schen-kendorf verm. Wehrm. Max Güntzel aus Apolda verm. Loſtm.
Otto Frebel aus Groß-itersleben verm. Ldſtm. Friedrich
Körtge aus Langenweddingen verm. Wehrm. Otto Lutze aus
Edersleben verm.
verm.

Wehrnt. Otto Walther aus Friedrichsſchwerz

Wehrm. Auguſt Wöhlmann aus Steuden
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dWeidnegten im Volkspert, Stiller wird es in dieſem 2

zum Weihnachtsfeſte im eigenen Heim der organiſierten Arbei
ſchaft ſein, als in früheren Jahren, wo große Veranſtaltun

zur Zerſtreuung zu bieten. Aber in der ernſten Zeit, die wir
jetzt durchleben müſſen, wird auch die Arbeiterſchaft nicht zu laute
Weihnachtsjubel aufgelegt ſein, und da außerdem auf die J

der r Rückſicht genommen werden muß, auf
leidenden Vaterlandsverteidiger, die der Ruhe fen,
ſo hat die Verwaltung für die kommenden Feiertage nur Ver
anſtaltungen beſcheideneren Charakters getroffen. Nicht deſto
weniger erwartet das Heim der Arbeiterſchaft zum Feſte recht viele
Gäſte. Die ſchönen, geräumigen unteren Lokalitäten bieten zumal einen
angenehmen Aufenthalt. An allen drei Feiertagen findet Konzert
des Henſchelſchen StreichOrcheſters ſtatt, für eine gemütliche Früh
ſchoppen Unterhaltung ſorgt das prächtige KonzertOrcheſter. Auch
ſonſt ſind alle Vorbereitungen getroffen zur feſtlichen Bewirtung
der Gäſte.

Eine Weihnachtsfeier für junge Arbeiter und Arbeiterinnen
nebſt ihren Angehörigen findet am 2. Feiertage im Siggenhef
Kröllwitz ſtatt. (Anfang 4 Uhr, Eintritt 1 g.) rei
haltiges ramm wird den Beſuchern einige Stunden der Er
holung und Unterhaltung bereiten, weshalb l auf einen zahl
reichen Beſu
gerechnet werden darf.

Für alleinſtehende junge Leute findet heute abend im
ArbeiterJugendheim, Steinweg 13, eine ſchlichte Weihnachtsfeier
ſtatt, zu welcher alle ohne Eltern reſp. Verwandte in Halle
lebenden jungen Leute eingeladen ſind.

Die nächſte Volksvorſtellung im Stadttheater findet Donners
tag, den 31. Dezember (Silveſter) nachmittag ſtatt. Eintrittskarten
ſind ſchon jetzt zu den bekannten billigen Preiſen im Arbeiter-
ſekretariat zu haben. Zur u kommt die Märchenoper
Hänſel und Gretel mit der herrlichen Muſik von Humperdinck

Wucherpreiſe für Weihnachtsbänme. Sogar die Preis-
feſtſetzung für den Weihnachtsbaum, der alljährlich die Herzen
unſerer Kleinen erfreut und deshalb von vielen armen Eltern für
die dem Magen abgedarbten Groſchen erſtanden wird, unterliegt
der alten Regel von Angebot und Nachfrage. Bis vor einiger
Zeit hielten ſich die Preiſe in den üblichen Grenzen und in der
Preſſe wurde darauf verwieſen, daß in dieſem Jahre kein Anlaß
vorliegt, die Weihnachtsbäume zu teuer zu bezahlen, da ſie aus
den Forſten billiger als ſonſt abgegeben worden wären. Da ſtellte
ſich in den letzten Tagen heraus, daß von dem Vorrat der Bedarf
auch nicht annähernd gedeckt werden konnte, ſo daß in Halle und
Umgegend ſeit Montag kein Baum mehr aufzutreiben war. Das
machten ſich die Win zunntze, denen es gelang, geſtern noch
Weihnachtsbäume hereinzubekommen. Sie forderten den drei und
noch mehrfach höheren Preis, als er ſonſt üblich iſt und ſie erhielten
ihn. Ja, man riß ſich ſogar noch darum, wie es z. B. auch geſtern
auf dem Eilgüterbahnhof geſchah, wo ſeit 2 Uhr nachmittags im
ſchneidenden Froſtwind Männer, Frauen und Kinder zu Hunderten
auf einen Transport Bäume warteten, bis er um 5 Uhr einlief.
Soviel iſt gewiß: in dieſem Jahre wird manche Familie Weih
nachten ohne Weihnachtsbaum feiern müſſen, wenn es ihr unmöglich
iſt, die in den letzten Tagen verlangten hohen Wuwerpreiſe u len
zu können oder wenn ſie ſie nicht zahlen wollte, um dem Wucher
z der Kinder Weihnachtsfreude nicht noch mehr Vorſchub zu
eiſten.

Kein Gold ansgezahlt! Die Kaiſerliche Ober-Poſtdirektion
in Halle (Saale) erſucht uns um folgende Veröffentlichung Der
Evangeliſch-Soziale Preßverhand für die Provinz Sachſen hat
einer Reihe von Zeitungen eine Berichtigung überſandt, in der er
unter Angabe einer Einzelheit aus einer von ſeinem Direktor
Herrn Swiercezewski auf der Ober-Poſtdirektion in Halle geführten
Unterredung behauptet, daß die von dieſer Behörde bei Berichtigun
eines Artikels des Preßverbandes gezogene Schlußfolgerung, da
die Anſchuldigungen gegen die Poſtbeamten, ſie zahlten Goldgeld
aus, jeder greifbaren Unterlage entbehrten, nicht den Tatſachen
entſpreche; er habe den Zeugen für dieſe Anſchuldigung genannt.
Wenn Herr Swierczewski jene Unterredung vollſtändig mit-
geteilt hätte, ſo würde er eine ſolche Behauptung nicht haben be
gründen können. Zwar hat er bei der Unterredung den Gewährs
mann für ſeinen die Poſtbeamten beſchuldigenden Artikel genannt,
indem er den Brief, der den Stoff zu dem Artikel geliefert hat,
vorlegte. Der Brief enthielt jedoch lediglich dieſelbe allgemeine
Angabe, wie der darauf von der Evangeliſch-Sozialen Korreſpon-
denz gebrachte Artikel. Er nannte keinerlei Dienſtſtelle, der die
Auszahlung in Gold zur Laſt gefallen wäre. Daneben wollte
Herr Swierczewski allerdings einen zweiten, ihm erſt ſoeben zu
gegangenen Brief des Gewährsmannes vorlegen. Da er aber die
Vedingung ſtellte, daß der Jnhalt des Briefes ſtreng vertraulich
behandelt werden ſolle, mithin deſſen Benutzung ausgeſchloſſen
war, wurde die Kenntnisnahme abgelehnt. Zeugen für die An-
ſchuldigung nannte Herr Swierczewski auch an der Hand
des zweiten Briefes nicht. Es bleibt alſo die Tatſache beſtehen,
daß der Direftor des Evangeliſch-Soziglen Preßverbandes der
Provinz Sachſen, wie die Mitteilung der Ober-Poſtdirektion an
die Zeitungen beſagt hat, die Dienſtſtelle nicht zu bezeichnen ver
mochte, die Goldgeld ausgezahlt haben ſollte, und daß ſeine dahin
gehende öffentliche Anſchuldigung jeder greifbaren Unterlage ent-
behrte. Die Ober-Poſtdirektion bedauert, daß ſie in einer Zeit,
die ſo ernſt iſt, wie die jetzige, ſich auf Preßfehden einlaſſen muß.
Sie hat jedoch ſo ſchwere Angriffe gegen die Poſtbeamten wie
bezüglich der angeblichen Auszahlung in Gold nicht unwiderlegt
laſſen dürfen.

Neue Schiedslenute und Armenvorſteher. Jn der letzten
Stadtverordnetenſizung wurde Herr Steinbruchsbeſitzer Max
Brömme, Saaleſtraße 1, als Schiedsmann wiedergewählt. Weiter
erfolgte die Wiederwahl der Armenbezirksvorſteher Herren Puppen-
dick, Walter, Anton, Agde, Wähmer und der Armenpfleger Herren
Renſch, Reuter, Camnitius, Jahn, Walter, Haaßengier, Horlebeck,
Rennert, Baldeweg, Kehr, Rohde, Berghaus, Sommer, Hoffmann,
Neumann, Starck, Villaret, Winkler, Fleiſcher, Dr. med.
Rapſilber, Otto Weber, Frohnhäuſer, Oſt, Creuzberg, Schulze,
Stachelroth, Hoffmann, D. Loofs, Grote, Hernsdorf, Jänichen,
Dr. Martin, Gotſche, Gerlach, Burkart, Dabelow, Mitſching, Ober
länder, Schortmann. Als Armenpfleger wurden ferner gewählt
auf die Dauer des Krieges im 16. Bezirk Herr Kaufmann Fritz
Ochſe, Martingsberg 17, auf die Daner von ſechs Jahren im
14. Bezirk Herr Bäckermeiſter A. Heyer, Dieskauer Straße 4.

Etwa 2800 Verwundete ſind gegenwärtig in den Halliſchen
Lazaretten untergebracht. Die größte Zahl beherbergt unſer

Volkspark, nämlich 275, dann folgt der Heidepark mit eiwa 260,
das Reſervelazarett der Franuckeſchen Stiftungen mit ungefähr 250,
die Bergloge mit 180, Eliſabethkrankenhaus mit 160, Bergmanns
troſt Heilanſtalt Weidenvlan und Diakoniſſenhaus mit je 150,
Stadtſchützenhaus und Mediziniſche Klinik mit je 125, Profeſſor
Grouvens Reſervelazarett mit annähernd ebenſoviel. Etwa je
100 Verwundete haben das Neumarktſchützenhaus, die Nerven
klinik und die Heilſtätte in der Ludwigſtraße: das Garniſon
lazarett, das Barbara Krankenhaus und das Reſervelazarett
Slawyk (Mageburger Straße 38) bergen je 80 Verwundete,
die übrigen Anſtalten (Cäcilienheim, Augenklinik, Chirurgiſche
Klinik, Ohrenklinik, Dr. Vöcklers Reſervelazarett) je 50. Die
Zahlen ſchwanken natürlich, da täglich Geheilte abgehen und faſt
ebenſo oft Zugang iſt. Jm Ganzen ſind es 21 Anſtalten, in
denen Verwundete Aufnahme gefunden haben.

Urmrechnung bei Geldſendungen ins Ausland. Von jetzt
ab gelten folgende Umrechnungsverhältniſſe für Poſtanwei
ſungen nach a) den Ländern der anf nwät rung (ausſchl.
Rumänien) 88 Mk. S 100 Fr., b) Dänemark, Norwegen und
Schweden 115 Mark 100 Kronen und e) den Vereinigten
Staaten von Amerika 454 Mk. 100 Dollars.
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e Die Weihnachtsbeſcherung tn das gegenwärtig mit etwa 260 el cten gi bereits am
Mittwoch nachmittag vonſtatten. Es war eine orbeveitete,
mm svolle Feier, die allen denen noch lange in Erinne
rung en wird, die ſie miterleben durften, gen es nun
die wackeren Vaterlandsverteidiger ſein, denen ſie beſtimmt
war, das Elt us oder die Familie zu erſetzen, ader die
jenigen die der Feier als Gäſte und Spender beiwohnten. Jn

ällen drei Sälen prangte der Weihnachtebaum im fl rundene Tann
der Kerzen; um ihn herum lagen auf gro t die

chenke für die Krieger bereit, die zum größten Teil von
rn Kommerzienrat Lehmann geſtiftet waren: etwa 200

eihnachtsſtollen. Pfeifen, Meſſer, gefüllte h
Tabakbeutel und viele andere nützliche Gegenſtände mehr. jeder
mit Aepfeln und u zuſammen in einem neuen Taſchentuch
mit Tannengrün v chmückt eingebündelt. Als es ans Ver-
teilen ging, war natürlich die Freude groß, ſelbſt bei denen, die
ſchwer leidend ſind und die der Feier auf ihrer Lagerſtatt bei
wohnen mußten. Mit allgemei 38 und Prolog begann
man, dann folgte die Anſprache des Paſtor r
die ch ſoliſtiſche Geſangsdarbie von We Weber
Frl. Nauendorf umrahmt wurde. Der alte ihnachtsgeiſt
zog ihnen allen durchs Herz; auf ein paar Stunden vergaßen die

Seſunbn das Zci d ſie ſe s vnung werden, das ſei auch unſer Wei
Frieden uns allen, der Menſchheit.

Die Schulden des täglichen Lebens verjähren nach den Vor
ſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs in zwei oder vier Jahren.
Dieſe Friſten laufen regelmäßig mit dem Jahresſchluß ab. Für
die Gläubiger ergibt ſich daraus vielfach die Notwendigkeit, die
Verjährüng durch gerichtliche Geltendmachung des Anſpruchs
zu unterbrechen. Infolgedeſſen pflegen ſich gegen Schluß des
Jahres die Klagen und Zahlungsbefehle in erheblichem Maße zu
häufen. Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen kann dies zu
Unzuträglichkeiten führen. Dies gilt insbeſondere dann, wenn
ein Kriegsteilnehmer oder eine Perſon beteiligt iſt, die infolge
des Krieges ihre Heimat verlaſſen hat. Zwar iſt in ſolchen Fällen
die Verjährung ſchon nach den beſtehenden Vorſchriften meiſt ge
hemmt; doch wird hierdurch den Bedürfniſſen nichkimmer genügend
Rechnung getragen. Der Gläubiger kann häufig nicht überſehen,
ob der Hemmungsgrund noch fortbeſteht oder wann er ſein Ende
erreicht hat; auch wird er vielfach ohne daß ein rechtlicher
Hemmungsgrund vorzuliegen braucht, an der Geltendmachung
ſeines Anſpruchs tatſächlich verhindert ſein. Um den entſtehenden
Schäden vorzubeugen, hat der Bundesrat am 22. Dezember eine
r v über die Verjährungsfriſten erlaſſen, wonach die in
den Fs 196, 197 des Bürgerlichen Geſetbuchs bezeichneten Anſprüche
die zurzeit noch nicht verjährt ſind, nicht vor dem Ablaufe des
Jahres 1915 verjähren.

Der Spielplan des Stadttheaters. Während heute am
24. Dezember keine Vorſtellung ſtattfindet, veranſtaltet die Theater
leitung an den folgenden Tagen bis u 1. Januar 1915 je zwei
Vorſtellungen und zwar beginnen die Nachmittagsvorſtellungen
um 314 Ühr und die Abendvorſtellungen um 7 Uhr. Es ge
langen zur Aufführung am 1. Weihnachtsfeiertag, Freitag, den
25. Dezember nachmittags die Operette Der e und
abends rn große romantiſche Oper Der fliegende Holländer.
Am Sonnabend, den 26. Dezember nachmittags Lortzing Zauber
oper Undine und abends die Weihnachtsoperette Polenblut. Am
Sonntag, den 27. Dezember nachmittags das Weihnachtsmärchen
Aſchenbrödel und abends die Oper Carmen. Montag, den 28. Dez.
nachmittags wiederum das Weihnachtsmärchen Aſchenbrödel un
abends das Luſtſpiel Als ich noch im Flügelkleide. Am Dienstag,
den 29. nachmittags Aſchenbrödel und abends die
Operette Polenblut. Am Mittwoch, den 30. Dezember gelangt
nachmittags als Sondervorſtellung des Lehrervereins ebenfalls
Aſchenbrödel zur Aufführung, doch werden in beſchränkter Zahl
auch für dieſe Vorſtellung Karten an der Kaſſe abgegeben, abends
wird Der fliegende Holländer wiederholt. Am Donnerstag, den
31. Dezember (Silveſter), findet nachmittags eine Volksvorſtellung
bei Preiſen von 25 bis 65 Pfg. ſtatt und zwar wird diesmal
Humperdincks Oper Hänſel und Gretel zur Aufführung gelangen.
Abends findet die diesjährige Erſtaufführnng der Fledermaus ſtatt.
Amt Montag, den 1. Januar 1915 gelangt nachmittags Mignon
und abends Polenblut zur Darſtellung

Der Neujahrs-Poſtverkehr in Halle. Da am 31. Dezember
und 1. Jannar r ein ſehr ſtarker Verkehr anden Poſtſchaltern berrſcht, empfiehlt es ſich, den Bedarf an Poſt
wertzeichen für Neujahrsſendungen ſpäteſtens bis zum 29. De-
e zu decken. Am Neufjahrstage ſind die Schalter bei
ämtlichen Poſtämtern in Halle und bei den Poſtanſtalten

in HalleTrotha und Halle-Kröllwitz in der Zeit von 8 bis 9 Uhr
rormittags und 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags ge-
öffnet; ferner wird im Ortsbeſtellbezirke mindeſtens eine zwei
malige, in den Landbeſtellbezirken eine einmalige Brief-
beſtellung ausgeführt. Die Landbeſtellung erſtreckt ſich auch
auf ſolche Orte, Abbauten, Gehöfte uſw., nach denen eine Sonn
r ram nicht eingerichtet iſt. Die Geld und Paker-
beſtellung fällt am Neujahrstag aus.

Der Weihnachtsſchnee wurde uns in der vergangenen Nacht,
gerade noch zeitig genug vor dem Tr beſchert. So macht auch
die Natur einen weihnachtlichen Eindruck und die Freude der
Kinder hat noch eine Steigerung erfahren. Wir Erwachſenen
freilich denken mit Wehmut an unſere Soldaten im Felde,
ar der Schnee neue Schwierigkeiten zu den vielen anderen

ringt.
Wer hat es abgeſandt Mitte November d. J. iſt in Halle

ein Feldpoſtpaket, enthaltend 1 Paar pelzgefütterte Handſchuhe und
1 Kopfſchützer, an eine Kompagnie eines Reſerve Jnfanterie
Regiments aufgegeben worden, deſſen Aufſchrift ſich losgelöſt hatte,
ſo daß der Empfangsberechtigte nicht ermittelt werden konnte.
d dein Begleitſchreiben des Pakets iſt nur der Vorname einer

rau angegeden. Die Eigentümerin wird daher aufgefordert, ihre
echte innerhalb 6 Wochen im Polizeiverwaltungsbureau, Drey

tſtraße 6, Zimmer 100, geltend zu machen.haup
Vereins und Vergnügungskalender:

Jm' Konzerthaus 3 Könige, kleine Klausſtraße 7, wird
eine belſebte Künſtlertruppe auch während der drei Weihnachts
tage mit einem gut gewählten Programm aufwarten.

oologiſcher Garten. Am 1., 2. und 3. Weihnachtstage
konzertiert nachmittags das Orcheſter des Herrn Muſikdirektor
Görlach. (Siehe Jnſerat.)

Diemitz. z der Gemeindevertreter- Sitzung wurde
mitgeteilt, daß die Landesfeuerſozität der Gemeinde zu den Koſten
der Waſſerleitung einen Beitrag von 3000 Mk. bewilligt hat.
Dann wurde beſchloſſen, den bedürftigen Schulkindern wie im
Vorjahre ſo auch in dieſem Winter warmes Frühſtück zu g
währen, endlich ſoll in Rückſicht auf die guten Erfolge der ein
zigen Mietsvermittlung die Einrichtung eines Mieteinigungs
amtes gemäß der Bekanntmachung des Bundesrates vom 165. De
zember 1914 erfolgen.

Lochän. Rußland, ein Hungerlandl Vor demSchöffengericht t mußten drei polniſche Arbeiter erſcheinen,

weil ſie auf hieſiger Flur unberechtigterweiſe die Jagd aus
geübt haben ſollten, merkwürdigerweiſe durch Werfen eines
Stockes nach einem Haſen, dem dieſer Wurf natürlich ebenſo
wenig ſchadete wie das bekannte Salz auf den Schwanz ſtreuen.
Vor Gericht gaben die Angeklagten an, ſie hätten gar nichts
gemacht, ſondern nur den Weg über das Feld eingeſchlagen,
weil er kürzer wäre. Der Amtsanwalt beantragte gegen jeden
die überaus hohe Geldſtrafe von 40 Mk. Auf die Frage des
Vorſitzenden, ob ſie rn nach Rußland zurück wollten, erklären
die Polen, hier bleiben zu wollen. da Rußland ein Hungerland
ei. Das Gericht ſah ihr Vergehen milder an und verurteilte
je Angeklagten zu ſe 8 Mk. Geldſtrafe. Dieſe Strafe ſei bei

dem Verdienſt der Angeklagten eine angemeſſene und könntemit gutem Willen von u bezahlt werden. i ger
wollten gleich berappen, aber zum Bedauern rſi
derzichteie der Amtsanwalt nicht auf ſein Berufungsrecht.

z

Aus der Provinz.
Der Feldpaketdieuſt.

Da über die Bedingungen, unter denen Pakete ins Feld befördertwerden h t le derte und daraus vielfach
uträglichteiten ergehen haden, erſucht uns die Oberpoſtdirektion

chüng der folgenden Aufklärung:vele um Veröffent

es ſich um eine milit inrichtung. Die Verſendung iſt

ehenden mobilen T körper Pakeidepots. Die
eteiligung der Poſt öeſchränkt ſich in beiden Fällen darauf, die
akete anzunehmen und den in der Heimat befi den Erſatz

S oder Pa ts auszuhändigen. Pakete durch Ver
mittiung der ErſatzTruppenteile ſind e hund nicht an eine Gewichtsgrenze von 5 Kilo gebunden. s
Porto für ſie iſt dasſelbe wie für Soldatenpakete im Frieden. Die
Pakete müſſen an den ErſätzTruppenteil adreſſiert werden. Sie
werden ohne Mitwirkung der Poſt nach der Front als Frachtgut
der Heeresverwaltung befördert und den Empfängern im Felde
durch die Heeresverwaltung nicht alfo durch die Se
ugeſtellt. Sind ſolche Pakete im Felde unbeſtellbar, ſo ſollen
ie nach den von der Heeresverwaltung erlaſſenen Beſtimmungen

an den Abſender zurückbefördert werden. Pakete durch Vermittlung
der Paketdepots werden nur für beſtimmte Friſten und nur bis

um Gewichte von 5 Kilo durch die Heeresverwaltung zugelaſſen.
ierüber ergeht jedesmal eine Bekanntmachung, worin die Friſt

genau bezeichnet iſt. Wenn die Pakete bei der eingeliefert
werden, erhebt dieſe ein Porto von 25 Pfg. Auch bei dieſer Paket

hat die Poſt mit der Weiterleitung der Pakete von den
Paketdepots nach dem Felde und der Zuſtellung an die Truppen
nichts zu tun, dies liegt vielmehr ebenfalls in den Händen der
Heeresverwaltung.Hiernach iſt es unrichtig, für das Ausbleiben der an Heeres
angehörige im Felde abgeſandten Pakete ſtets die Poſtverwaltung
verantwortlich zu machen. Dieſe hat nur die Beförderung von
der Aufgabepoſtanſtalt in dem einen Falle zum Erſatz Truppenteil,
in dem anderen Falle Militär Paketdepot zu vertreten, wobei
Verluſte oder große Verzögerungen nahezu ausgeſchloſſen ſind.
Die Schwierigkeit liegt in der Beförderung der Feldpakete in Feindes
land, namentlich wenn militäriſche Operationen ſtattfinden. Auch
die dem Truppenteil obliegende Zuſtellung der Pakete an den
Empfänger iſt keineswegs ſo leicht ausführbar, wie das Publikum
vielfach annimmt. Viele Beſchwerden der Abſender von r
darüber, daß dieſe nicht angekommen ſeien, erweiſen ſich als nicht
re weil ſie zu früh erhoben waren. Jn anderen Fällen
äßt das Publikum unberückſichtigt, daß die über die Militär

Vaketdepots gegangenen Pakete beſtimmungsgemäß nicht an den
Abſender zurückgeſandt, ſondern S Beſten des Truppenteils ver
wandt werden, wenn ſich der Empfänger nicht mehr bei dieſem
befindet. Ebenſo wird im Felde mit Paketen dieſer Art verfahren,
d wegen falſcher oder ungenügender Aufſchrift nicht beſtellt werden

önnen.Außer den vorſtehend erwähnten Feldpaketen an mobile Truppen
kommen noch Pakete an Heeresangehörige in Garniſonen des
Deutſchen Reiches in Betracht, die mit Ausnahme der Standorte
in den elſäſſiſchen Kreiſen Altkirch, Mülhauſen, Gebweiler, Thann
und Colmar jederzeit zugelaſſen ſind und den Vorſchriften und
Taxen des Friedensdienſtes unterliegen.

Der Landwirtſchaftsminiſter für die Förderung der Kaninchenzucht.
„Schon in früheren Erlaſſen und auch im Parlament habe ich

darauf hingewieſen, daß im Laufe der letzten Jahre die Schlacht
Kaninchenzucht ſtarke Verbreitung gefunden und in manchen Laudes-
teilen eine ziemlich beachtenswerte Bedeutung für die Fleiſchver
ſorgung gewonnen hat. Die Landwirtſchaftskammern haben es

ch auch, wie ich verſchiedentlich anerkannt habe, durchweg an-
elegen ſein laſſen, dieſen Teil der Kleintierzucht zu fördern. Es
ragt ſich nun, ob nicht in der jetzigen Zeit mit Rückſicht auf die
nter Umſtänden bevorſtehende Fleiſchknappheit der Schlacht
aninchenzucht noch. mehr Fürſorge als bisher zuzuwenden iſt.

Bei der Kaninchenzucht laſſen ſich, infolge der großen und ſchnellen
Vermehrbarkeit raſcher wie bei jeder anderen Tierzucht Erfolge
erzielen. Es iſt ſerner zu beachten, daß durch die Kaninchen ſehr
viele Futtermittel, wie Küchenabfälle, Erzeugniſſe des Hausgartens
uſw., die für die Großviehzucht nicht in Frage kommen, verwertet
werden können, ſo daß durch die Ausdehnung dieſer Zucht der ſehr
knappe Futtermittelmarkt nicht erheblich in Anſpruch genommen
werden. wird. Schließlich wird auch durch die Kaninchenzucht der
Landwirtſchaft, auf deren Schulter die Fleiſchverſorgung aus
ſchließlich ruht, zu einem gewiſſen Teile entlaſtet, denn die
Kaninchenzüchter werden meiſt der übrigen Bevölkerung, wie

kleinen Beamten, Handwerkern, Arbeitern uſw. angehören; es
können daher gerade die Kreiſe, in denen eine möglicherweiſe ſtarke
Steigerung der Lebensmittelpreiſe gerade am ſchwekſten empfunden
werden wird, zur Milderung einer etwaigen Notlage beitragen.

Alle dieſe Umſtände ſprechen dafür, daß verſucht werden muß,
auch auf dieſem Gebiet der Viehzucht das, was überhaupt mög-
lich iſt, auch wirklich zu erreigjen. Dabei verkenne ich nicht die
Schwierigkeiten, die dieſen Beſtrebungen entgegenſtehen und die
in erſter Linie in der Unkenntnis über die Art der Zucht, der
mancherorts beſtehenden Abneignung gegen Kaninchenfleiſch, der
r von genügendem ünd geeignetem Zuchtmaterial und
dem Verſagen vieler Kaninchenzüchter Vereine ünd Verbände,
die ſich bedauerlicherweiſe faſt ausſchließlich der Sportkaninchen

ucht angenommen haben, zu ſuchen ſind. Alle dieſe Widerſtände
lte ich jedoch nicht für unüberwindbar.“

Freyburg. Weihnachtsſtollen in der Unſtrut. Einen
empfindlichen Verluſt erlitt eine Fran, die vor wenigen Tagen
ihre Weihnachtsſtollen gebacken hatte. Als ſie dieſe auf einem
Kuchenbrette nach ihrer Wohnung über die Brücke tragen wollte
und das Kuchenbrett, um eiwas auszuruhen, auf das Brücken
geländer geſetzt hatte, kam die duftende Laſt ins Rutſchen und
glitt in die Unſtrut.

Wittenberg. Zwei Fahrraddiebe wurden von der letzten
StrafkammerSitzung mit ſehr empfindlichen Strafen belegt. Es

ndelt ſich um den erheblich vorbeſtraften Müllergeſellen Joſeph
el und den ebenfalls ſchon vorbeſtraften Gelegenheitsarbeiter

ark Borchert. Erſterer ſtahl das Rad aus einem Hausflur in
Stragch, wurde aber bald erwiſcht; letzterer will das von ihm
epe Rad nur geliehen haben. Beide werden für ſchuldig

funden und jeder zu zwei Jahren Zuchthaus, fünf Jahren Ehr
verluſt und Stellung unter Polizeiaufſicht verurteilt.

per Vom Kreistag wurde die bereits gewährte Beihilfe
von 1 Mk. für Oſtpreußen nachträglich genehmigt und die
Verſicherung aller Kriegsteilnehmer aus dem Kreiſe mit je einemAnteil zu i Mk. bei der Sächſiſchen Kriegsverſicherung auf Koſten
des Kreiſes und durch Sammlungsgelder einſtimmig beſchloſſen.

Gewährung der Unterſtützungen an die Familien der zum
iegsdienſt eingezogenen Mannſchaften wurde ein Betrag von

Mk. dewilligt, der durch ein Darlehn bei der Kreisſpar
kaſſe beſchafft werden ſoll. S

Mühlberg. Die Arbeitder Zuckerfabrik. Am Sonn
abend hat die Zuckerfabrik Brottewitz nach genau derſelben
Dauer wie 1918 die diesjährige Rübenverarbeitung beendet. Die
verarbeitete Rübennienge betrug 1 739 580 Zentr. gegen 1734 200
Zentner im Vorjahre. Die Anbaufläche (über 12 000 Morgen)
war in beiden Jahren die gleiche; der Ernteertrag iſt in dieſem
Jahr aber höher anzunehmen wie im Vorjahre. Der Zucker
r der Rüben war ebenfalls etwas höher wie 1913 und be
lief ſich auf 17 bis 18 Prozent.

Naumburg. Bahnhofserweiterung. Am Sonntag wurde
der eiterungsbau am hieſigen V wahnbofe der Benutzung
übergeben, der ſich durch den ſtark vermehrten Perſonenverkehr

nötij wehtg Eine W E S x dem h
die Gepäckabfertigung.
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Kriegsſchilderungen.
„Die Spannung, die ewige, ungeheure Spannung!“ Der

re Korreſpondent der Stockholmer Zeitung Dagens Nyheter
e die furchtbaren Eindrücke, die ein belgiſcher Offizier

end der Kämpfe auf Boden in offener Feldſchlachtgewann Eine ehe ütze mit zwei verſchoſſenen Gold
rändern. Ein r Militärmantel mit goldenen Knöpfen,
ein ſchwarzer fenrock mit grüner Kante am Kragen fleckig,

leicht von Regen und Schmutz. Dazu ein Paar ſchmutzig
elbe Reithoſen 1 u e Ledergamaſchen. Das iſt einbe iſcher Leutnant u s Rad mit den Schwingen oben an der

Mütze bedeutet, r er als Leutnant bei einer Radfahrerabtei-
lung ſteht. Das Cafe iſt voll von Menſchen, der Offizier ſitzt
in einer Ecke und ſtiert vor ſich hin. Es iſt wiederum dieſer un
heimliche Blick, den ich ſeit der Schlacht an der Marne ſo oft
geſepen wo es iſt der Blick eines Menſchen, der g m
mit ahnſinn geſchlagen iſt von all denSchreckniſſen des Kriegesz; es iſt der Blick eines Men
ſchen, der die wunderlichſten und fürchterlichſten Epiſoden er
liebte. Und nun das Geſicht! Zwar jung, aber weiß wie ein
Laken, abgemagert wie ein Schwindſüchtiger, die Stirn voller
Runzeln, und es zuckt in ſeinen Lippen über dem ſchwarzen,
aufgebürſteten Bart. Ich ſetze mich an ſeinen Tiſch und be
zine das r „Sind Sie verwundet?“ Er ſchüttelte mit
em Kopfe und ſagte: „Nein.“ Und wieder ſank er in ſich zu

ſammen. Es dauerte eine Weile, als er fortfuhr: „Aber nun
iſt es mit mir Schluß.“ Wieder eine lange Pauſe. „Jch war
mit von Lüttich bis Dixmuiden, ich kam von dort
heute vormittag über r Jch war elf Wochen in der
Schlacht und hafte nicht einen einzigen Tag Ruhe. Wir armen

aben natürlich kein Recht gehabt, uns
auszuruhen. Aber jetzt kann ich nicht mehr. Sehen Sie ſich
mal dieſe Hände an! Die haben das Steuer des Rades ſo viele
Tage und Nächte lang gehalten, daß ich keinen Finger mehr
rühren kann. Und eines ſchönen Tages war es mit meinen
Nerven Schluß. Jch ſah ich wage kaum daran zu denken
aber ich ſah Soldaten, die hatten nicht eine einzige Wunde am
Körper, aber ſie liefen wie wahnſinnig, die Armein die Höhe geſtreckt, das Haupt zurückgebeugt, herum. Rief

man ſie an, ſo hörten ſie nicht, ſondern ſetzten ihren Marſch
fort wie Leichname, die einen Apparat in ſich haben, der ſie
noch vorwärts treibt. Gott weiß allein, wohin ſie gegangen
ſind, irgendwo fallen ſie zuſammen.“ „Wie iſt es möglich,
mein Herr,“ fuhr der Offizier fort, „daß man derartig werden
kann? Die Spannung, die ewige, ungeheure
Spannungl Wenn Sie mit geweſen wären, mein Herr,
würden Sie mich nicht erſt fragen, dann würden Sie es ver-
ſtehen Das ganze Cafe wendete ſich nach ihm um. War er
wirklich wahnſinnig geworden? Der Schweiß ſtand auf ſeiner
Stirn, Feuer ſprühte aus ſeinen ſchwarzen Pupillen und gleich
zeitig ſtieß er die verſchiedenſten Laute aus. Er winſelte, er
ſchrie, er donnerte und ſtöhnte vor ſich hin, und dann fuhr er
fort: „Das iſt ein Schlachtfeld. mein Herr, eine Schlacht
auf offenem Felde, nicht in den komfortablen Schützen

äben an der Aisne wo man Badegelegenheit und Kaffee
onzerte hat. Nein, das iſt ein Schlachtfeld, ſo wie wir Bel

gier es erlebt haben in unſerer armſeligen Ecke. Haubitzen
und Mitrailleuſen und Gewehrkugeln und furchtbares Schreien.
Und ſo kam das Pfeifenſignal zum Bajonettangriff: ſiſſſſſſſſſſſt!
Und nun vorwärts! Man weiß es, bis zur Ermüdung, daß
man ſich mit einem Feinde ſchlagen muß, der zehn Mann an
die Stelle des einen Gefallenen ſtellt. aher iſt alles ſe
hoffnungslos, ſo furchtbar hoffnungslos.Man denkt an ſeine Frau und ſeine Kinber, an ſeine Eltern
und Schweſtern, die vielleicht in dieſer Nacht nach Holland oder
Frankreich fliehen.

Die Sehnſucht nach Frieden. Ein Genoſſe, der mit der Feld
artillerie in Frankreich iſt, ſchreibt einem Freunde folgenden
prächtigen Brief:

Lieben Frennd!
Ich glaube nicht, daß es jetzt noch im Felde einen Soldaten

gibt (die feindlichen nicht ausgenommen), der nicht mit allen
Faſern ſeines Herzens den Frieden herbeiſehnt. Es iſt ſchwer,
ſein Heim auf ſo lange Dauer meiden z müſſen, wo man in
frohem Kreiſe ſorgenloſe Stunden verlebt hat. Wir hocken in
Regen und Sonnenſchein im Freien herum. Die fortge-

ſetzte J einem auf die Dauerauch auf die Nerven. ran dürft Jhr zu Hauſe ja nicht
glauben, daß die Franzoſen ſo leicht ins Laufen kommen. Die
ſetzt immer vorn in der Linie ſtehen, die machen was mit. Wer
noch nicht im Artilleriefeuer geſtanden, der hat keinen Begriff
davon, was das Wort „Krieg“ bedeutet. Das Donnern der
eigenen Kanonen wetteifert mit dem Platzen der feindlichen
Geſchoſſe in dem Beſtreben, den armen Jnfanteriſten raſend zu
machen. Es iſt ein Höllenlärm, wenn die Stahl re der
eingeſchlagenen Granaten platzen. Sie ſtreuen verſchwenderiſch
Tod und Verderben ous. Und die Granatſplitter ſind ſcharf
wie ein Raſiermeſſer und zackig wie eine Säge, dieſchlagen Arme, Beine und Köpfe ab. Leichen ev man
hier, deren Anblick grauenhaft iſt. Oft kann man
den Blick nicht von dieſen Bildern wenden. Er wird magiſch
davon angezogen. Jmmer wühlen dann die Gedanken im

irn herum: Werde ich lebend und geſund wieder nach Hauſe
ommen? Hal es doch ſchon manchmal verflucht hart an mir

vorübergegangen, aber vorbei war's immerhin! Jch erfreue
mich noch einer guten Geſundheit. Die Verpflegung iſt reich
lich. Fleiſch bekommt man, wie man ſo viel zu nicht ge
habt hat. Jmmer dasſelbe, bekommt man ja mit der Zeit zum
Ueber aber bei uns merkt man das nicht ſo, weil wir
ſelber kochen können. Das iſt ja ein bißchen umſtändlicher, aber
das Eſſen iſt dafür ſchmackhafter. Am liebſten wäre es mir
aber doch, wenn ich wieder zu Hauſe eſſen könnte.

Es war die ſchrecklichſte Nacht Einen heißen Kampf
gegen die ruſſiſche Uebermacht ſchildert ein Parteigenoſſe aus
Radewell, der als Landwehrmann im Oſten kämpft in
einem Briefe an ſeinen Halliſchen Freund wie folgt:

Am 4. November, nachmittags, entſpann ſich zwiſchen den
Alern und dem Feinde ein lebhaftes Gefecht. Jn der Nacht vom
4. zum 5. November traten wir den Rückmarſch über die Grenze
nach S. an. Am 68. November machte unſer Bataillon einen
Vorſtoß auf J., e e damit die Pioniere denBahnhof zerſtören konnten. ir wurden in ein lebhaftes Ge
fecht verwickekt und hatten ſchwere Verluſte, die 3. Kompagnie
allein über 100, meine acht Mann. Wer ſich nicht ſelbſt retten
konnte, mußte liegen bleiben und geriet in Gefangenſchaft.
Noch kritiſcher für meine Kompagnie wurde der 8. November
nach einem kurzen Gefecht ſüdlich S. Wir bezogen einen
Schützengraben unmittelbar K., einem Dorf 3 Kilometer
ſüdlich S. Gegen 3 Uhr nachmittags ſchoſſen die Ruſſen das
Dorf in Brand und hoben uns aus dem Schützengraben. Das
Bataillon mußte das Dorf räumen und ſammelte ſich dicht vor
S. Bei Eintritt der Dunkelheit mußten wir wieder in die
alten Stellungen mit dem Befehl, ſie um jeden Preis zu halten.
Du kannſt Dir denken, wie uns dabei zumute war. Wußten
wir doch, daß die Ruſſen in gewaltiger Uebermacht anrückten.
Wir waren kaum in Deckung, da ging der Spektakel los. Zwölf
Geſchütze eröffneten ein Höllenfener auf uns und das Dorf.
Wir waren zeitweiſe vollſtändig verſchüttet und mußten uns
gegenſeitig ausgraben, wobei einer den Tod fand, ein anderer
einen Nervenchot bekam. Gegen 12 Uhr hörte das Feuer auf.
Bald darauf bemerkte ich, wie ruſſiſche Jnfanterie das Dorf be
ſetzte. Jch meldete es ſofort dem Kompagnieführer, der wollte
es aber nicht glauben, da die 2. Kompagnie das Dorf ſichern
ollte. Die hatte aber ſchon gegen 11 Uhr Befehl erhalten, zu
rückzugehen, und auch wir ſollten uns anſchließen. Aber wir
ſind liegen geblieben. Warum konnten wir nicht erfahren.
Endlich gegen 9 Uhr kam Befehl, ſofort zurück. Nun war es
aber auch die höchſte Zeit, denn von drei Seiten tenan die Rrffenumgangen. Da hieß es: „Rette ſich,
wer kann!“ Wer da nicht laufen konnte, lernte es, oder geriet
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in Befangenſchaft. das ſchreckliche Feuer, das die
auf uns eröf liebe Kamerad blieb liegen. Es
war die ſ a acht, die ich je erlebte.e h liche Schlacht bei S. vom 10. bis 17. No

e würde zu weite e ur el ſei ben nen ſeligmüſſ waren ſiſchen n,ü die uns und mit Se Tag bei Schnee und waren wir im
Schützengraben, dann haben wir ſie bis 8 C.
verfoigt und hatten auch dort lebhafte chte zu beſt umSt zu entlaſten. Er e der alten Landwehr ſeinen

k für ihre großen Leiſtungen a prochen. Wir ſind nun36 er mag hier

mit heiler Haut davonkomme.
Gefahren unverletzt hervor
es war zuviel für ups;
Ruhe.

zurück z darf ich Dihier nicht ſchreiben, wielleicht er davon wenn ich

wir ſind alle fertig;geffenuls ver bekommen wir einige Tage

Allerlei.
Wodurch entſteht ein Krieg

Der kl ns, u. v.reden v Tages ſeinen Vater, wodurch eigen Lied

„Ja, mein Be zKrieg entſtehe.
ſeine ver ſieh men Gründe.
daran, daß ein
heruntergeriſſen hatte.
bis jetzt unbeteiligt dem Ge

m

Krieg zwiſchen Deutſchland und Se ausge

b weil man o in Spaniene
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a ea niemand
mit

Der Vater

„Kber liebes Kind“,wenn T dem Jungen etwas

tet ſein. „Aber

ehrigt ie e dwie ein Krieg entſteht
Vier hen einem Strohſchober verbraunt.

e hkee
ſich ein a
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verbrannten, Jdgeſtellt werden.
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rieb Nachtwache zu Diez an der Lahn vom Lande Lochum Geſterwald).

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmengau.

e den 25. Derouder Meiſt trübes Wetter mit Nieder
ſch Dewperaiur nahe Null.
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ernsten, heiteren, gewerkschafflichen, poliſischen Inhelfs.

Direktion Frl. Mizzi Zihrer. 7
An allen bol freiemS 3 Feiertagem: krünschoppen Konzerte kntritt. 2

oS Hierzu empfkehle: Frahatacks- und
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ſeſdſtbereitet, ſtellen ſich am mehr als
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ArrakEgenz mit Batavia

„Elaſern“ S M.
„Dreiſtern“ 25
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fels wo nicht vorrätig wende men ſich encue Reichel, Eſſenzenfabrik, Berlin SO.
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Geiſtſtraße 21, 1.

Khachspfel
Mit Anleitung zum Spielen.

u, Daß intereſſanteſte aller Spyiele.

Preis 20 Pfg.
Volxs-Buchhandlung.

2
sowie Ronsum-Veroin und v

nossengehatt zu Wenlitz für
die uns erwiesenen praktischen
Geschenke Können wir nur auf
diesem Wege unseren herzlichsten

aussprechen.

Die Kriegerfrauen
zu*1789

für Halle an den Saalxreis.

r eTouls Wedel
in Reesen,

nach langem Leiden am Diens

a e e Fritz Urich, Maurer,
e en e Anton Sancker, mehr

Geſtern früh I P Sſtarb in der e
als Opfertreues itgued, 9

Wilhelm Hoffmann
im Alter von 25 Jahren.

kire einen Andenken

Die Beerdigu m ne amon zigunge des 127 Kett
obe aus

4504 Die Ortsverwaltung.

J. ſt

nis, da

im 32ars n nrerde ein

Fern

d an
in heilen

Zu beziehen durch die Volksbuchhandlung, Halle a. d. S Harz 42-44.

re Bruder S rite s 6. b Kart

Echte Briefmarken zuvoll z geldpoſt Paleten,
Halle (Saale, Harz 42144. in verſchiedenen Größen,

Unſer treuer Turngenoſſe

Kart Herzau
dem Schlachtfelde inkgleld im Alter v. 2 26 Jahren.

Wir werden dem Gefallenen
ein dauerndes Andenken be
wahren.

J. A.: Der Vorstand

Delltzsch.

Nachruf.
Auf den Schlachtfeldern ſielen

ſeit Beginn des Krieges die

Genoſſen *1742Jotto Döhnert, Nemete,

hageh, r
Nehring

Regiment 27, 9. Komp.

e

IAtfredGentscher, Nugier,

puul Bräutigam, Femer

Wir werden dieſen Genoſſen
I ein ehrendes Andenken be
wahren Der Vorstand.

c

Nachruf.
Am 12. Noyember starb auf dem westtichen Kriege

schauplate den Heldentod für König und Vaterland
unser Mitglied, der Engros-Fleischermeister

Herr Rudolf Goetze.
Er war uns stets ein lieber Freund und Kollege unä

werden wir sein Andenken in Ehren halten.

Die Flelscher-Innung zu Halle S. u. m.
Paul Sehliack, Obermeiter *1745

Am 21. d. Mts. ereilto der Tod, infolge eines Vnglueks-
fahes, meinen langjährigen Arbeiter

errn Oskar Fliess.
Stets pflichttreu und leissig im Berufe sowie angenehm
im Umgange, hat er sich meine gans besendere Zufrioden-

heit erworden, was ihm ein ehrendes Andenken gichert.

Hermann Frevvorg,
rag

Ein
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Unkterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

e

Vom ewigen Frieden.
Eine Weihnachtsbetrachtung von Kurt Sisner,

daim ganzen d rer zgabten Gattung Fortſchr et end erhalten
wird. unerachtet dieſe abſichtlich an ihrer eigenen
v 9 rſrörung m Kriege) u L ie immer an Kultur wachſenden vernünftigendec ſelbſt mitten in edem e in Jahrhunderten einen Glückſeligkeitszuſtand, der nicht
mehr ſein wir m oſpekt un
deulig vorz en. Kant, Anthropologie 1789.

Träume vom ewigen Frieden begleiten die Menſchheit durch
die Wirklichkeiten ewigen Krieges. Dichter, Propheten, Philo
ophen gen eisſagen, lehren durch die Jahrtauſende von

goldenen Zeitalter, das die einen, die etral Rückem alwärtsgewandten, an den Anfang der als das für immerverlorene Pagradies ſetzen. die anderen, Wie t Revolutio

v d als menſchliche Aufgabe, als l in
8 berAls im 18, Jabthi ndert die mächtige Kritik der Aufklärung,

die alle ge und Er einungen unter das unbeſtechliche g.

teil der chlichen Vernunft ſtellten, die Schichten euro
väiſcher aßte, war niemand von den bedeutenden
Geiſtern, der nicht mit allen Waffen beweiſenden Verſtandes
und Sittlichkeit den Aberwis des Krieges bekämpf hätte. Vor dem Hohn eines Voltaire zerrannen alle
Gründe, mit denen die Notwendigkeit und Gottgewolltheit der
e wurde; und wenn er der Heiligenpatriotiſchen Heldentums, der Jungfrau von Orleans, die aus-elaſſene Abenteuertraveſtie eines auf anderem Felde der

e von der Gefahr des Fallens bedrängten derben Bauern-
mädchens machte, ſo war das m nur eine Polemik gegen
Krieg und Kriegeromantik. Aber wie wenig dieſe Gegenbeweiſe
der ernſt lehrenden Vernunft und des dreiſt entblößenden Ge
lächters das der Welt beeinflußte. wird grell durch
die T ar bgulich, daß Voltaires Pucello nirgendwo
ſo entzückte, wie im reußen. Wieeiſe Friedrichs II. vondenn x gekrönte Suhller Voltaires di härteſten und bos
hafteſten Verte gegen den Krieg ſtiliſiert hat, ohne h ä

hindert zu werden, ſeine Regierung mit einem Angriffskrieg
zu begingen, der dann Europa in Flammen ſetzte. Und wieder
um im da er nach den Verwüſtungen des ſieben sprigen
Krieges einſam und verbittert, in düſterem Menſchenhaß, auf
ſeinem Ruhme hockte, bekannte er ſich als echter Schüler der
franzöſiſchen opädiften, predigte, wenn auch mit wenig
3 t. wie ein Apoſtel des Abts St. Pierre (der ein Para
dies des ſ Iücks

run
en

yfl

und ſpri vwrſten als von Anführern von Taugenichtſen,
ge ene Henker werden, um das ehrbareHandwerk der Straß räuber zu treiben,

Aber ſeit dem amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege, der die

Staat Republik von

edichtet hatte) den ewigen Frieden,

die nur aus No

t ten als neue demokratiſche 9
d loslöſte, bemächtigte ſich das Problem mit ſteigender Kraft
Köpfe. Der Univerſalgeiſt des 17. Jahrhunderts, Leibtz, hatte noch gemeint: „Der ewige e paßt als Auf-

ift e Kirchbofspforten, denn nur die Toten ſch ſich
t mehr.“

zuſammengeraffte, von ihren LandesSäcke Geldes verkaufte Söldner ver

erſchien. Durfte ein ſolcher Krieg
roher Gewalt gegen ein Volk, das frei ſein wollte, noch fürder
hin in der Menſchheit geduldet werden? Und war es nicht un
denkbar, daß freie Völker ſelbſt Exobe s und Unter
drückungskriege in Zukunft führen würden? Indem Klop

ock die Humanität der Kriegsführung der Amerikaner feiert,
ht er in ihr zugleich die Ahnung des ewigen Friedens

O dann iſt, was jetzo beginnt, der Morgenröten ſchönſte:
Denn ſie verkündiget
Einen ſcligen, nie noch von Menſchen erlebten Tag.Der ahrhunderte ſtrahlt
Auf uns, die noch nicht wußten, der Krieg ſei
Das ziſchendſte, tiefſte Brandmal der Menſchheit.

In ſeiner Schrift Zum ewigen Frieden, deren ironiſche Vorn nur eine vorſichtige Schutzmaßnahme iſt, um den
revolutionären Charakter der Gedanken zu verdecken, entwirft

t den ausgearbeiteten Vertrag eines ewigen Friedens.
„Siehende Heere ſollen mit der Zeit ganz aufhören“ lautet

e Veſtimmungen des Vertrages: „Denn ſie be
andere Staaten unaufhörlich mit Krieg durch die Be

reitſchaft, immer dazu gerüſtet zu erſcheinen und indem
durch die darauf verwandten Koſten der Frieden endlich noch
drückender wird als ein turzer Krieg, ſo ſind ſie ſelbſt Urſache
von fskriegen, um dieſe Laſt loszuwerden. ur eine
Volkswehr ſoll verſtattet ſein: „Ganz anders iſt es mit der frei
willi periodiſch vorgenommenen Uebung der Staatsbürgerin fen hewandt. ſt und ihr Vaterland dadurch gegen An
griffe von außen zu ſichern. Der Friedenszuſtand zwiſchendden
Staaten ſeht die Freiheit in ihrem Innern voraus: „Die
bürgerliche Verfaſſung in jedem Staate ſoll republikaniſ
ein. Da in ſolcher Verfaſſung das Volk ſelbſt über Krieg unFlleten entſcheiden hat, „ſo iſt nichts natürlicher, als daß,

da ſie alle Drangſale des Krieges über ſich ſelbſt beſchließen
müßten, ſie ſich ſehr bedenken werden, ein ſo ſchlimmes Spiel
anzufangen.

Die erſte Stufe der Entwicklung wäre ein Völkerbund,
aus dem dann allmählich eine Weltrepublik hervor
Dei dem Vegriffe des Völkerrechts, als eines Rechts zum

Kriege, läßt ſich eigentlich gar nichts denken (weil es ein Recht
ſein foll, nicht nach allgemein gültigen äußeren, die Freiheit
jedes einzelnen einſchränkenden Geſetzen, ſondern nach ein
ſei imen durch Gewalt, was Recht ſei, zu beſtimmen
es müßte denn darunter verſtanden werden: daß Menſchen,
die ſo geſinnt ſind, ganz recht geſchieht, wenn ſie ſich unterein-
ander aufreiben und alſo den ewigen Frieden in dem weiten
Grabe finden, das alle Greuel der Gewalttätigkeit ſamt ihren
Urhebern bedeckt.“

Ka ift fand ein tief hallendes Echo in Herder, der,a fae Kant und auch Fichte, mit dieſen eden
die drei revolutionärſten deutſchen Geiſter der Zeit darſtellt.
Herder ſein wahres Weſen erkegnt man erſt gus den dem
Zwang der politiſchen und perſönl erhältniſſe zum Opfer
gefallenen und im Nachlaß vergrabenen Stellen ſeiner Schrif
ken entwirft die Phantaſie einer „irokeſiſchen Anſtalt die
unter Jndianerſtämmen den ewigen Frieden verwirklichen
wollte. Eine Geſchichte vom wahren Urfprunge der Kriege in
Enropa ſeit den Kreu ehren ſchreibt er, „wäre das niedrigſte
Spotigedicht, das eben werden könnte.“ Er willergiehen: „Der Krieg wo er nicht er
e eekeleltienng ferner ein toller Angriff auf

eine h
den a

en

ollten dieſe t p

Wort chtnur ver werde, ſondern man es mit glei erals den St. alten Peſt, Hungersnot e den
chwarzen Tod zu nennen oder zu ſchreiben kaum g.“
e der daß an die r gegen d e nrminde 5 er Helden et nicht mir n r engel erMenſchheit, ſondern reihe 4auch in ſeinen Talenten langenicht die Achtung und den n di

an ſolle die

aat: In gelänter-triotismus müſſe jede Nation nur in ſich ſelbſtgoß, ön, edel, reich, wohlgeordnet, tätig und glücklich werden.
Jede Nation müſſe es unangenehm inden, wenn eine
andere Nation beſchimpft und beleidigt wird. „Wächſt dies Ge
fühl, ſo wird unvermerkt eine Alkklianz aller gebilde-
ten Natiogen gegen jede einzelne anmaßende
Macht.“ Freier Handel für alle Völker! „Dazu iſt das Welt-
meer da; dazu wehen die Winde; dazu fließen die Ströme.
Sobald eine Nation allen anderen das Meer verſchließen,
den Wind nehmen will, ihrer ſtolzen Habſucht wegen, ſo muß
der Unmut aller Nationen n ine Unterjocherin des freie-
ſten Elements, gegen die Ränberin jedes höchſten Gewinnes,
die anmaßende Beſitzerin al ker Schätze und Früchte der Erde
erwachſen.“

So iſt für Herder der ewige Frieden letzten Endes eine Auf-
gabe menſchlicher Erziehung im Geiſte der Humanität. Sind
aber ſolche Träumereien trotz der zuletzt angeführten höchſt
lebendig gebliebenen Worte gegen die engliſche Weltpolitik

nicht heute ganz weſenlos geworden Sind ſie nicht lediglich
eſchichtliche Urkunden aus der klaſſiſchen Zeit des ſtaat-
ſen deutſchen Gedankenlebens?
Vielleicht ſind wir den Kant und Herder viel näher als es

ſcheinen will. Die damaligen Theorien und Phantaſien vom
ewigen Frieden wuchſen unmittelbar aus der Not Lines Welt-
krieges auf, der über ein Jahrzehnt die Erde verwüſtete. Fſt
es nicht ſchließlich doch der Gedanke, der uns den Weltkrieg
von heute nicht nur ertragen, ſondern ſelbſt mit begeiſterter
Hingabe uns ihm opfern läßt, der Bedanke, die Hoffnung,
die Zuverſicht und dozu das Bewußtſein organiſierter Macht:
Daß es der letzt e Krieg ſei!

Das Geſchenk.

Von Otto Krille.
Ehriſtine Breuer wartete auf ihren Mann. Sie horchte auf

jeden Schritt, der auf dem Flur erſchallte, in träumeriſch ſehn-
ſüchtiger Erwartung. Nicht daß ſie ihm etwas Freudiges, Un
erhörtes zu ſagen gehabt hätte. Nur mit ihm plaudern wollte
ſie, bis die Müdigkeit kam.

Es war ja Weihnachtsabend. Die Stube war nicht geſchmückt.
Kein Lichterhaum, kein Fichtenduft. Für wen auch? Kinder

en ſie nicht, und beide waren über die Kinderfreuden hinaus.
I war Chriſtine feſtlich geſtimmt und wartete auf

ihren Mann, als ob er ihr ein Geſchenk bringen würde.
Als er kam, war er wortkarger und müder als ſonſt. Schweig

ſam verzehrte er das Abendbrot, ſchweigſam ſetzte er ſich auf das
We Sofa. Seine Augen blickten unruhig in der Stuhe
umher.

„Was haſt du da in dem Packen?“
n Für die Kinder drüben Sie holen mir immer

„Soo.“
Wenn wir auch Kinder hätten

Wehe, verhaltene Zärtlichkeit lag in ihren Worten.
Mit eigentümlich fragenden Blicken ſah Breuer ſeiner Frau

ins Geſicht. Draußen kroch die Dämmerung über die ſchnee
bedeckten Dächer und lagerte ſich vor den Fenſtern. Die Kon-
turen der Häuſer verſchwammen in ſchwärzlichem Nebel.

So eine Abenddämmerung iſt wie ein unſichtbarer Feind.
Man ahnt und fühlt ihn überall, aber er läßt ſich nicht faſſen.

„Zünde die Lampe an!“
„Willſt du leſen? Ich ich habe es heute ſo lieber. 's iſt

ja Weihnachten
Weihnachten! Das klingt wie ein Kinderlied, das niemand

ganz vergeſſen kann. Wenn im Ofen das Feuer praſſelt und
der Schnee die Nächte erhellt, und ſei es in der Großſtadt nur
auf den Dächern, da beginnt es zu klingen leiſe, ganz leiſe.

Und es auch in den beiden einſamen Menſchen, denn
einſam waren ſie trotz der Ehe. Das fühlte Guſtav Breuer
am Weihnachtsabend.

Sie waren nebeneinander hergegangen die langen Jahre hin
durch, ohne ſich gang zu kennen. Und immer gearbeitet, immer
gearbeitet! Die kurzen Abende und den Sonntag verlebte man
zuſammen wie zwei gute Bekannte, aber was drinnen im Herzen
flackerte, tief im Grunde der Seele, das hatte man nie begchtet,
und wenn ſich leiſe Stimmen regten und ſich zu einer wehmütigen
Melodie vereinigten, da polterte der Tag drein, und in dem ge
waltigen Chor der Maſchinen verſtummten alle Herxzenstöne.
So war es Breuer lieb geweſen. Er haßte die weichen Regungen.
Aber heute kämpfte er vergebens dagegen. Die Stille ringsum
und die Dämmerung griffen ihm gleichſam mit weichen zärt
lichen Händen ans Herz. Etwas fehlte dieſem Leben voller
Arbeitstage. Niemals hatte er dieſes unbekannte Etwas mehrvermißt vie an dem Tage der Kinderfreude.

Chriſtine hatte den Tiſch geordnet. Jetzt blieb ſie bor ihrem
Manne ſiehen und blickte ihn an mit bittenden Augen. Er fühlte
es gleichſam, trotz dem Schleier der Dunkelheit.

„Guſtav! Wollen wir nicht auch noch einen Baum kaufen,
einen ganz kleinen, und ein paar Lichter drauf?“

„Achl“ Er preßte es mühſam heraus.
„Jch ich halte es ſo nicht aus.
Alſo auch ſie. Aber ihre natürliche Einfachheit ſtieg nicht in

die Tiefen der unbefriedigten Seele. Sie blieb am Symhol

Der Weihnachtsbaum würde die Unruhe des Herzens be-
ſchwichtigen. Das war ihr Glaube.

Faſt zaghaft ergriff Breuer die Hand ſeiner Frau.

„Mußt du denn durchaus einen Baum haben?“
Er zog ſie nieher aufs Sofa.
Sie antwortete nicht. Jetzt, da ſie ſeine Hand fühlte und

ſeine Nähe auf ſie einwirkte, erſchien ihr der Wunſch faſt kin
diſch. Und wie eins Erkenntnis kam es über ſie.

Nach der Liebe verlangte ſie, die dem Weihnachtsfeſte die
Weihe gibt. Die Liebe, die wie der Lichttag, deſſen Verjüngung
man feiert, ſich immer wieder erhebt, immer wieder erneut zu
gleicher Stärke, zu gleicher Herzensfullung.

Wie ein Geſchenk empfing Chriſtine den Arm, der ſich jetzt um
ihre Hüfte legte. Es war lange her, als er es das letzte Mal tat.

Eng aneinander geſchmiegt ſaßen die beiden Eheleute und
ſchauten mit weitgeöffneten ſinnenden Augen in die Nacht, die
nun hereingebrochen war. Jn beiden ſtieg das Gefühl der Zu-
ſammengehörigkeit, der gegenſeitigen Unentbehrlichkeit mächtig
empor, Damit auch zugleich jener Friede des Herzens, der uns
den Kampf des Lebens tragen läßt, der Friede mit uns ſelbſt,
mit unſerer Liebe und unſerem Haß.

Stumm tauſchten ſie Zwieſprache und Gelöbnis. Und wäh-
rend in den Nachbarhäuſern die Kerzen aufflammten, emp-
fingen ſie von einander das Weihnachtsgeſchenk die Er-
weckung und Erneuerung einſtiger reicher und lebensſtarker
Liebe.

Kleines Feuilleton.
Weihnachten im Felde.

Wird das Weihnachtspaket rechtzeitig eintreffen? Viel tau-
ſendfach wird die Frage in dieſen Tagen erwogen, wo unſere
Gedanken noch häufiger als ſonſt zu den Streitern im Felde
ſchweifen. Denn auch der Soldat in der er ſoll ſeine Weih
nachtsfreude haben. Jn früheren Jahrhunderten war den
Deutſchen ein Weihnachten im Felde unbekannt. Man führte
keine Winterfeldzüge, und noch die Soldaten Friedrichs des
Broßen bezogen dann, wenn eine dichte Schneeſchicht Schleſiens
Berge und Hügel bedeckte, ein Winterquartier. Jn ihm ging es
Tag für Tag nach beendigter Exerzierübung luſtig ber die wäh
rend der Sommermonate geſparte Löhnung wurde ſchnell aus
gegeben, und die Bürger des Städtchens waren oft froh, wenn
das Quartier zu Ende ging. Verdrehten doch die Soldaten den
Bürgerstöchtern nur die Köpfe. Auch während der Freiheits-
kriege dachte man wenig an Weihnachten. Die Heere der Ver
hündeten rüſteten ſich irmmitten der Feſttage zum Marſch über
den Rhein, ſo daß die Truppen keine Zeit hatten, das Feſt zu
feiern. Aehnlich war es im Winter 1863 vor Ausbruch des
Dänenkrieges, „Heiligabend und die Weihnachtstage ſo ex
zählt ein Leutnant eines brandenburgiſchen Füſilierregiments

warxen wir auf dem Marſche. Die Wege waren ſtellenweiſe
bodenlos, da die Sonne nicht zwiſchen den hohen Knicks hinein
reichte, um den Moraſt auszutrocknen. Wir mußten ſogar Vor
ſpannpferde nebmen, da die Trainpferde nicht mehr gen
wollten. Am erſten Feiertage mußte ich vorreiten und kehrte
bei einem Müller in einem einzelnen Hauſe an der Landſtraße
(nach Lübeck) ein. Hier ſah ich den einzigen Weihnachtsbaum;
er rief mir alte Erinnerungen wach. Unſere Leute haben auch
Weihnachten gefeiert. Eine Kompagnie ſang auf dem Scheunen
flur, auf dem ſie lagerte, mehrere Choräle, am nächſten Tage
riſſen ſie beim Rendezrous eine Fichte aus und trugen ſie unter
Singen und Jubel im ganzen Bataillon umher.“

Ein eigentliches Weihnachten im Felde gab es aber erſt 1870,
als unſere Truppen vor Metz und Paris lagen und zum Kampf
gegen die letzten republikaniſchen Armeen rüſteten. Da putzte
jedes Bataillon oder gar jede Kompagnie, wenn irgend an-

gängig, einen kleinen Baum, die Gaben der Heimat, die in
langen Eiſenbahngügen nach Frankreich geſchafft worden
waren, wurden verteilt, und das Stille Nacht, heilige Nacht
tönte hinaus in die kalte Winterlandſchaft der franzöſiſchen
Fran x ergiht man im Kriege über den eigenen abſonderlichen
Zuſtand leichter, was außerhalb geſchieht, die Gedanken an die
Heimat kehren immer wieder und beſonders innig in der Weih
nachtszeit. Die Weihrachtsfreude wollen die Deutſchen haben,
wo ſie auch ſein mögen; am heiligen Abend brannten in den
Kantonnements Lichterbäume groß und klein, aufgeputzt ſo gut
es ging. Wir verſammelten uns in dem größten Zimmer des
Curé mit unſeren Ordonnanzen, Dienern und dem Hausgeſinde
um einen wohl geſchmückten Tannenhaum. Der Curé rief ein
über das andere Mal „Ach, das iſt ja rührend!“ und faltete
die Hände. So erzählt der Generalleutnant Hartmann in
ſeinen Kriegserinnerungen.
Freilich im Schützengraben und auf Vorpoſten kann man

Weihnachten nicht in dieſer Weiſe feiern. Graf v. Pfeil lag am
eiligabend 1870 auf Vorpoſten, als er und ſeine Leute über das

chneebedeckte Feld hinweg aus den rückwärts 8 enen Dör
fern die Klänge der Weihnachtslieder hörten. Da konnten ſie
nicht länger ar ſich halten und leiſe, ganz leiſe wurde das Stille
Nacht angeſtimmt. „Und das alte deutſche Lied flog hinüber
zum Feinde und ſchien auch ihm Frieden zu bringen. Kein
Schuß ertönte die ganze Nacht hindurch. So war auch bei uns,
wenn auch nur für wenige Stunden, Friede auf Erden.

Weihnacht 1914.

Und allen Menſchen ein Wohlgefallen
Und Friede guf Erden o Engelsgeſang!
Von Bethlehems kindergläub'gem Lallen
Wie ſchüchtern tönt es die Erde entlang.

Eine andre Weiſe, wie Sturmgeläute,
Das Lied vom ködlichen Völkerneid:
Das iſt die Menſchheitskunde von heute,
Das iſt die böſe Beſcherung der Zeit.

Das iſt die Botſchaft auf jeder Lippe.
Der Chriſtbaum lohet im Feuerbrand.
Es ſtöhnt in der frommen Weihnachtskrippe
Das Schickſal vom Morgen und Abendland.

Es fallen Millionen Tränen vom Himmel,
Auf die Gräber des Lebens ohn' Unterlaß.
Und auf der Winternacht ſchneeigem mmel
Sitzt ſtatt der Liebe der klirrende

O alte Kunde, ſo fern und entlegen,
Wann wirſt du deiner Verheißung gerecht
Wann wird das anders? Wann kommt der Segen
Der letzten Erfüllung auf unſer Geſchlecht?

Heinrich Schäff (Simpl.)



ie illuſtrierte Wochenſchrift „Jn Freien Stunden“ bringt
auch im Kriege ihren Leſern feſſelnden Unterhaltungs-
ſtoff. Die weltgeſchichtlich hochbedeutſame Zeit, in der
wir leben, zwingt mehr als je dazu, den ſeichten, nichts

ſagenden Leſeſchund aus Arbeiterkreiſen zu verbannen und das
Augenmerk auch in der Anterhaltungslektüre auf große Dinge

zu richten. Anſere Wochenſchrift „Jn Freien Stunden“ dient
dieſem Ziel, indem ſie, Anfang Januarbeginnend, veröffentlicht:

Um die Freiheit
ſicher Roman aus dem deutſchen Bauernkriege von 1525Sei von Robert Schweichel

Die größte deutſche Bauernerhebung hat in dieſem Romanihre tünftleriſche Darſtellung gefunden. Der Verfaſſer führt

uns gleich im Anfang in eine höchſt lebendige, charakteriſtiſche
Szene, die ſchlagend offenbart, um was es in dieſen verzwei
felten Kämpfen der Bauern ging: um die Befreiung von den
drückenden aſten, um einen gerechten Anteil an Grund
und Boden, Wild und Fiſchfang und kirchliche Freiheit. Das
Auftreten Luthers gab der längſt vorhandenen Anzufrieden
heit einen mächtigen Aufſchwung und verſchaffte dem poli
tiſchen und i Kampf eine religiöſe Grundlage;
denn das Evangelium in allen Menſchen Brüder und
wandte ſich hauptſächlich an die Mühſeligen und Beladenen.
Darüber hinaus ſahen Weiterblickende das Heil in der Errich
tung eines nationaldeutſchen, chriſtlichen Reiches ein Um
ſtand, der im Hinblick auf den Weltkrieg der Gegenwart von
beſonderem Intereſſe iſt.

Schweichel beginnt mit dem Aufftande in Rothenburg und
führt uns dann mit ſicherer Hand durch die weſentlichſten Er
eigniſſe und Kämpfe jener großen Zeit. Nicht etwa in trockener

Volksbuchhandlnng Halle a. S., Harz 42-44

Ort und Wohnung

In Freien Stunden
erſcheint wöchentlich als 24 Seiten ſtarkes Heft zum Preiffe
von 10 Pfennig. Jedes Heſt bringt außer den Romanen
Aufſätze (zum Teil auch illuſtriert) und Rotizen aus allen
Wiſſensgebieten, Skizzen oder kurze Erzählungen, ſowie

Scherz und Satire.

„Jn Freien Stunden“
ſt einer Gratis-Kunſtbeilage zum Preiſe von 10 Pfennigwert wöchentlich frei ins Haus

Dieſen Befſtellſchein nimmt auch der Jeitungsbote entgegen

Kunſtwerk von ſelbſt verſteht, durch Widerſpiege jenern a e. i gen Da treten uns e wohl
die einfachen Repräſentanten der Se Mafſſe, wie

chen Führer jener großen Bewegung entgegen.
ingt eine Liebesgeſchichte in Kampf und Streit hinein, und
oeſie vereinigt ſich mit Hiſtorie, um uns jene welkbedeutenden

igniſſe menſchlich näherzubringen.
Alles in Allem: Dies ſtarke Werk eines Mannes, der mit

Herz und Tat ſtets auf Seite des ſchaffenden Volkes ſtand,
muß das brennende Intereſſe jedes Arbeiters, jeder Arbeiterin
finden. Wer den Roman ſchon kennt man kann ihn gern
zweimal leſen hat hier jenheit, ſich eine illuſtrierte
Ausgabe für wenig Geld zuzulegen, denn das Werk wurde

Damberger München mit künſtleriſchen Bildern
geſchmü

Neben dem Hauptroman bieten wir unſern Leſern zunächſt

Sewaſtopol
Rovelle von Leo Tolſtoi

In dieſer höchſt zeitgemäßen Novelle führt uns der be
rühmte ruſſiſche Dichter in die Zeit des Krimkrieges, da die
vereinigten Armeen der Franzoſen, Engländer, Türken und
Sardinier den erſten Kriegshafen der ruſſiſchen Flotte imSchwarzen Meer einſchloſen und eroberten. Der Verfaſſer

befand ſich als junger Offizier in der Feſtung und ſchildert aus
eigener Anſchauung tiefergreifend Leben, Leiden und Kämpfe
der Verteidiger, ihren Mut und ihr Verzagen, ihre Tugenden
und Laſter. Er beſchönigt nichts, er verſchweigt nichts. Da
Sewaſtopol auch im gegenwärtigen Kriege eine bedeutende
Rolle ſpielt, Hafen der ruſſiſchen und Angriffsobjekt der tür
kiſchen Flotte iſt, werden die meiſterhaften Schilderungen

Aufzählung der Tatſachen, ſondern, wie es ſich von einem erranereereeeeeerereeè Tolſtois mit außergewöhnlichem Intereſſe geleſen werden.

90 Pfg. an
kompl. v. per Stück,

bett-Unterlagen

f. Kinder v. 15 Pfg. an

Crwe F. v. 70 Pfg. an

ſowie

un Hut Hrn

Möchnerimmen

in großer Auswahl billgſt.

Baby-Gagen

fl.
Nehab

Nachf.,

jetzt4507

Gr. uriwitruße

„Neues Theuter“,

Auf Firma
u. Hausnummer

bitte genau zu achten.

Mitglied
des Rabatt Spar-Vereinsg,

5 o Rabatt.

Krankenverſi

und verwandter
Sonntag den 24. Januar 1915 im „Engliſchen Hof

Generalversammlung.
Tagesordnung: 1. Jzbresbericht des Vorſitzenden und des Kaſſieres.

2. Abrechnung vom 3. und 4. Quartal. 7
4490 3. Wahl des Vorſtandes und der Reviſoren.

4. Geſchäftliches.

Der Vorſtand.Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Konſumverein Clenhurg u Imgeg.
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Alle Mitglieder, welche ſich zur Unterſtützung gemeldet
haben, wollen die Gutſcheine, gegen Vorlegung der roten
Karte, am Dienstag, d. 29., u. Mittwoch, den 30. Dezember,

nachmittags von 3 bis 8 Ahr
Steinſtraße 36-38 abholen. Die Unterſtützung wird
nur an die Familien der Einberufenen und an Arbeits
loſe abgegeben. Die Kommiſſion.

Am dritten Weihnachtsfeiertag ſind unſere
Verkaufsſtellen von vormittags 11 bis nachmittags
2 Uhr geöffnet. *1741 Der Vorſtand.

Billigste Bezugsquelſe
für

Speise-, Herren-, Wohn u. Seblabimmer Dinrichtungen

Einzelne Möbel in großer Auswahl.

ſtets am Lager.

7hauchen de „bürgermelster von Glaucha

10 Stück 60 Pfg. T
Zigarre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens

2 u.h Paul Leuschner, h.
in grosser

aparte Salons

Komplette Wohnungs Einrichtungen

rich Peileke

19 Stück 60 Vio.

406000 et in der 6 Pfennig Preiglgge geboten werden kann

Mocden- Zeitungen

cherungsperein d. Maurergewerks
Berufsgensſſen zu Halle u. Umg., gegr. 1755.

kann.

30 und. 45 Pfg.

*1720

unsere Truppen im Felde
Vatent-eizmae Breppgeotel

mit welcher sich jeder Soldat binnen wenigen Minuten jederzeit ein heisses
Getränk im Feldbecher oder eine heisse Speise im Feldkochgeschirr bereiten

Kein umfangreicher, auf dem Marsche läetigor Kochapparat.
Feldpostbriefe ausreichend zur Erhitzung des Inhaltes von 30-40 Feld-

h chern oder 15-320 Feldkochgeschirren, nur 75 Pfg. kleinere Packungen zu
Das einfaehste, beste und bllligste HReizmng

welches durch Fonchtigkeit in seiner Brennkraft nicht leidet.
Zu haben in allen einschlägigen Geschäften.

Kauptniederlage und Grossvertrieb durch:

Gebr. Buttermileh, MallIe,
Landwehrstrasse 9.

Trinken Sie
C T 46

IIIEN

je es

Pehban (aranel Habzbier,

schwer eingebraut aus bestem

Kücheneinrichtungen, neueste Muster.

von 200--80060 Mark

Frieck
4499 Geiststrasse 24/25. 1883.

Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt eine reguläre 7 Pfennig-

Nur zu haben bei

Volksbuohhandiung Halle a. Saale, Harz 42/44. Malz, Hopfen und Raffinade.

Für Weihnachten
eine Qute Uhr

billig u. vorteilhaft beim

Arbeitsmärkt

Ubrmachermeister

20 Former, en S W.
I.5 Kernmacher, e

1 Schmelzer r r u sReparaturen gut und billig.werden sofort eingestellt Ich bitte e e meiner

c auſenster.in. Prinzlers Söhne pelz-Bo
lisengiesserei, 7 a8

träger, Hendſchuhe,
Schuhwaren verkaufe billigſt

Für Berlin nennicke, Ein u. Verkaufs-
n au

Der So J Geſchäft, Kl. Ulrichſtr. 15. 4264
er B u2hgem

ohn ſofort geſucht. Voram 2. eetes vorm. 10 Uhr Schlosser J Lehr Unge
im Reſtaurant „Drei Könige“, Kl. 4489 werden eingeſtellt.
Klausſtraße 7. 4487 S. Speck, Marienſtraße 4.

Wir ſuchen zum ſofortigen Eintritt

t Dreher Vmwjorizonftulhoh ver
bei hohen Akkordlöhnen. Umzugs- und Reiſekoſten werden nach
vorheriger Vereinbarung vergütet. Durchſchnittsverdienſt O. 8ſ bis

1.20 Mark pro Stunde. *1737
Eulenberg Moenting Co. m. v. m.

Sohlobusoh Manfort doi Köln,


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 301.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 9]
	[Seite 10]







